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  Der Bursche von der Gewerkschaft hieß Ella Jennalec. Und sie war kein Kerl. Wahrscheinlich war wenigstens einer ihrer Großeltern schwarz gewesen. Sie war klein und ganz gut beieinander, doch ihre Pfunde saßen genau dort, wo sie auch sein sollten. Sie war nicht mehr die Jüngste. Sie mußte so auf die vierzig zugehen, womit sie ein gutes Dutzend Jahre älter als John Fitzgerald Kennedy Bratislaw III. war. Das dachte er, während er sich streckte, um besser sehen zu können. Und er konnte beinahe spüren, wie sich die Augen seiner Frau in seinen Rücken bohrten, denn er glaubte, daß in manchen dieser älteren Modelle noch einiges an Leistung steckte.


  Der Vorarbeiter brüllte: »Du da, Bratislaw! Bleib mit deinem bißchen Grips bei deinem beschissenen Job, klar!« Bratislaw knurrte und veränderte seine Stellung ein klein wenig, als die Winde etwas mehr Spannung auf das Kabel gab. Die anderen Männer seiner Gruppe stemmten sich gegen den kalten, nassen Wind. Und jeder von ihnen warf verstohlene Blicke auf dieselbe Sache – nicht auf das Kabel, das in einem leichten Bogen zu dem Stahlgerüst über dem Battery Park hinaufging, sondern auf die Gewerkschaftslady, die oben auf dem Gerüst stand und sich gerade mit einem Techniker der Baufirma herumstritt. Sie war für dieses Wetter alles andere als passend angezogen, doch die Männer fanden das gar nicht so übel. Die ziemlich knapp sitzenden Jeans umklammerten ihre Hüften liebevoll. Und die Augen der Männer machten nichts anderes.


  Der Diesel stotterte, die Winde drehte sich, die Ratsche stampfte, der Vorarbeiter brüllte wie verrückt: »Gottverdammte Scheiße, ich hab' doch gesagt: Paßt auf! Du, Carmen! Nimm den Handhebel für den Fall, daß es sich löst!« Der alte Mann an der Winde blickte auf und nickte. Er tauschte mit Bratislaw den Platz. Als sie sich bewegten, rutschten beide etwas ab. Die stahlbeschlagenen Schuhe packten auf dieser Oberfläche nicht besonders gut, und der Wind blies – nein, er fegte – das Hudson-Valley hinab. Praktisch der ganze Wind schien direkt auf die kleine künstliche Insel zwischen Ellis und Governor's gerichtet zu sein, wo die Männer an der Winde das Kabel spannen sollten. Man hätte eigentlich erwarten können, daß das Wetter gegen Ende März so langsam etwas besser wurde. Aber so war es leider nicht. Die schmutzig-grauen Wellen brachen sich in schmutzig-grauem Schaum, der die Männer erstarren ließ, wenn er über sie spritzte. Und die Wasserspritzer stanken.


  »Paßt auf!«


  Die Ratsche gab nach, zögerte einen Augenblick, ehe sie wieder sicher packte. Die Männer der Gruppe schrien und kämpften um Halt. Doch es war alles in Ordnung. Der Vorarbeiter kontrollierte den Spannungsanzeiger und befahl den Männern, eine Minute mit der Arbeit aufzuhören. Ella Jennalec schaute zu den Männern herunter, machte mit ihrem Daumen ein Zeichen und grinste. Dann drehte sie sich wieder zu dem Mann von der Baufirma um und stritt sich mit ihm weiter über die Höhe von Sonderzulagen.


  Die Männer der Gruppe einschließlich Bratislaw – seine Freunde nannten ihn einfach Jeff, die Kurzform von JFK – waren damit beschäftigt, die Enden der Kabel mit dem Kabel auf der großen Rolle zu verbinden und aufzuspulen, das schon sehr bald entlang der Kontrolleine auf die Spitze des gestutzten World Trade Center, anderthalb Kilometer entfernt und fast einen halben Kilometer hoch, gezogen werden würde. Es war harte Arbeit. Drecksarbeit. Maschinen machten es möglich, aber es war nicht leicht. Man mußte schon Muskeln haben. Und man brauchte für diese Arbeit kräftige große Männer wie Bratislaw und Carmen und ab und zu mal auch eine große Frau wie Merrimee, die alte schwarze Oma. Mindestens ein Viertel der Männer würden nach einem oder zwei Jahren mit einem Bruch aufhören müssen. Für diese Art Arbeit war Jeff Bratislaw allerdings ausgezeichnet geeignet. Er hatte seine Kindheit auf einer Rinderfarm in Wisconsin verbracht. Dadurch war er an harte körperliche Arbeit bei schlechtem Wetter gewohnt, denn die Rinder mußten immer gefüttert werden. Egal, ob es nun gerade milder Juni war oder Winter mit seinen Schneestürmen. Nachdem die heißen Winde dann die Prärie ausgetrocknet hatten, kam er nach New York und stellte fest, daß selbst die härteste Arbeit in der Stadt ein Kinderspiel war im Vergleich mit den Herden.


  »Los, eine Kerbe weiter!« befahl der Vorarbeiter. Der Mann an der Winde ließ den Diesel wieder an.


  Das Edelstahlkabel würde später eine Spannung von mehr als zweihundert Kilogramm pro Quadratzentimeter aushalten müssen und würde fünfzig Jahre lang jedem Wetter ausgesetzt sein. Es war ein dickes und strapazierfähiges Kabel. Jeder einzelne Strang des Kabels war ausgefranst worden, so daß es jetzt wie die stählerne Perücke einer Vogelscheuche aussah. Die jeweiligen Kabelstränge wurden dann in einen Kuppler eingeführt. Dieser Kuppler bestand aus einem gedrungenen zylindrischen Stahlrohr, in dessen Innerem Dornen aus einem Diaphragma hervorragten. Nachdem beide Kabel in dem Kuppler zusammengepaßt worden waren, war es Bratislaws Aufgabe, die Kabelenden zusammen zu halten, während die Männer der Kopplungsgruppe den Stahlzylinder fest herunterzogen. Wenn dann der Kuppler der Spannung der gesamten Kabellänge langsam ausgesetzt wurde, mußte er den Druck der Klemmen vorsichtig nachlassen, damit sich das Kabel von selbst fest zusammenzog. Eine schwere und harte Arbeit war das, ja, und eine schmutzige dazu. Aber sie bezahlten 33,50 Dollar die Stunde. Und soviel konnte man auf einer abgehalfterten Rinderfarm in Wisconsin nicht verdienen.


  Doch es war auch wieder nicht genug, daß Heidi ihren Job endlich aufgeben und ein Baby bekommen konnte. Und das war etwas, was Bratislaw nur zu gut wußte, denn Heidi hatte das während der letzten beiden Monate jeden Tag aufs neue betont.


  Sobald der Vorarbeiter nickte, daß für den Augenblick alles in Ordnung war, und während die Ingenieure sich über die Werte des Spannungsanzeigers stritten, winkte Bratislaw seiner Gewerkschaftsvertreterin zu. »Ella? Ich muß mal kurz mit dir sprechen.«


  Sie nickte und blinzelte ihm zu. Und stürzte sich augenblicklich wieder in die Auseinandersetzung mit den Typen von der Baufirma. Bratislaw beugte sich etwas vor und spuckte in die kalte Bucht. Dann zog er seine Arbeitsjacke enger um sich.


  


  Es gab immer irgendein Theater, irgendeine Auseinandersetzung. Und so würde es bestimmt auch die nächsten zwanzig Jahre bleiben, da machte Bratislaw jede Wette. Wenn die Kuppel erst fertig gebaut sein würde, dann würde sie nahezu ganz Manhattan überspannen. Sie sagten, daß die Kuppel jedes Jahr sechzig Skintillionen Kubikfuß Erdgas einsparen könnte. Ja, wahrscheinlich würde sie das. Aber bis dahin würde es auch noch unheimlich viel Gerede und Gefasel geben. An jedem einzelnen Tag eines jeden Jahres. Denn jede Gewerkschaft in der Stadt würde bei den Bauarbeiten mitmischen wollen. Aber vor allem würden sie sich auch verändern müssen. Indem die Stadt überkuppelt wurde, veränderte sich auch zwangsläufig die Art und Weise, wie die Stadt funktionierte. Die Müllabfuhr würde keine Lastwagen mehr benutzen können. Die Feuerwehr würde es in Zukunft mit einer vertikal organisierten Stadt zu tun haben. Die Bullen würden keine Streifenwagen mehr haben. Überhaupt würde niemand mehr Autos besitzen, denn man würde nur noch mit öffentlichen Verkehrsmitteln fahren können. Und ein Großteil des Verkehrs würde in vertikaler Richtung verlaufen. Die Transportarbeiter und die Fahrstuhlführer stritten sich zur Zeit über dieses Problem. Das war auch der Grund gewesen, warum Jeff gestern abend sechsundzwanzig Treppen hatte zu Fuß gehen müssen, um ins Bett zu kommen. Doch vor allen Dingen und gerade jetzt war es ein Problem für die Baugewerkschaften. Denn eine Arbeit wie diese war bis heute noch nirgendwo von irgendwem gemacht worden. Denn was war es genau, was sie eigentlich taten? Das Stahlskelett der Kuppel wurde von Kabeln verstärkt; bei Brücken gab es auch Stahlkabel – also machte der alte Internationale Verband der Brücken-, Bau- und Ornamentik-Stahlarbeiter seine Ansprüche geltend. Aber andererseits war es auch vergleichbar mit dem Bau von Kuppeln über große Säle. Also interessierte sich auch die Allgemeine Bau-, Beton- und Tiefbauarbeiter-Gewerkschaft für die Sache. Und die künstlichen Inseln mußten auf Caissons gebaut werden. So kam die Druckluft-Arbeiter-Gewerkschaft ins Spiel. Und das fertige Produkt all der Arbeit würde transparent sein, also war auch die Glaser-Gewerkschaft dabei. Und die Gewerkschaft der Sprengstoffarbeiter, Tiefbohrer und Bergbauarbeiter. Und die Instandhaltungstechniker. Und, weil einige der größeren Wolkenkratzer am Rande des von der Kuppel überspannten Gebietes abgerissen oder zumindest gekappt werden mußten, auch die Gewerkschaft der Abbrucharbeiter. Und wegen all der Maschinen natürlich auch die Maschinisten und Raumfahrt-Arbeiter – und noch über hundert weitere Gewerkschaften. Und dann kam die Gewerkschaft der Lastwagenfahrer und bot sich an, alle anderen zu vertreten. Und wenn man sich alles einmal ganz genau und ruhig überlegte, dann hatte Ella Jennalecs Haufen allen Beteiligten viele Kopfschmerzen erspart, die eine große Vereinigte Gewerkschaft auf die Beine zu bringen. Der Stadtverwaltung war das recht so, denn jetzt hatten sie es nur noch mit einer einzigen Gewerkschaft zu tun. Die Baufirmen fanden die Idee auch nicht schlecht, weil die Stadt den Großteil der Verhandlungen übernahm. Und auch die Arbeiter fanden das nicht schlecht, denn jetzt brauchten sie sich nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, welcher Gewerkschaft sie beitreten mußten. Tatsächlich fanden also alle das Angebot von Ella Jennalecs Gewerkschaft gut – allerdings möglicherweise mit Ausnahme der ABS und O.A.W., der C.A.W., der Glaser, der Sprengstoffarbeiter und der Kraftfahrer. Sie hatten die Idee überhaupt nicht so gut gefunden, doch durch die zähe Arbeit mittlerer Funktionäre – wie Ella Jennalecs Kollege zum Beispiel, der jetzt bei ihr und den Leuten von der Baufirma stand – hatte man ihnen nachgeholfen, sich an diese neue Vorstellung zu gewöhnen. Der Mann hieß Tiny; er war größer und kräftiger als Jeff Bratislaw. Die Narben auf seinen Knöcheln ließen darauf schließen, daß er auch noch in anderer Hinsicht möglicherweise besser war. Auf der Personalliste der neuen Vereinigten Hoch- und Tiefbau- und Versorgungsarbeiter-Gewerkschaft wurde er als Büroschreibkraft geführt. Das mochte er vielleicht früher einmal auch durchaus gewesen sein. Doch jetzt bestimmt nicht mehr – mit diesen Händen!


  »Mach mal 'ne kurze Pause«, brummte der Vorarbeiter, als der Streit zwischen den Leuten der Firma und Ella beendet war und sie ihm zuwinkte. Ella sprang zu Bratislaw herunter und hielt sich an seinem Arm fest, als sie auf dem glitschigen Beton auszurutschen drohte.


  »Wie steht's, Süßer?« lächelte sie ihn an. »Du wolltest mich sprechen?«


  »Ja. Ich heiße Jeff Bratislaw – Sie erinnern sich vielleicht – wir haben beim Neujahrs-Tanz zusammen ...«


  »Ach, ja. Ich erinnere mich. Du bewegst dich gut, Jeff Bratislaw.«


  »Hm ja, also ich brauch' einen besseren Job als den hier. Dreiunddreißigfünfzig reicht nicht mehr. Na ja und da hab' ich daran gedacht, daß ich vielleicht Deckshelfer auf einem dieser Schleppkähne werden könnte, die die Leute fernhalten.«


  »Komm schon, Jeff! Das ist doch nicht unser Zuständigkeitsbereich. Als guter Gewerkschafter solltest du das eigentlich wissen.« In der VHTVG waren alle Arbeiter organisiert, die irgendwie mit der Kuppel zu tun hatten, aber die Hafenschlepper hatten nichts mit ihnen zu tun.


  »Na, dann vielleicht was im Abbruch.« Er machte eine Kopfbewegung zum südlichen Teil des World Trade Center. »Ich hab' gehört, daß die Typen dort achtundvierzig Mäuse die Stunde machen.«


  »Ja, und manche schaffen's nicht einmal die erste Stunde, du Arschloch«, sagte sie vergnügt. »Hast du vielleicht schon jemals in deinem Leben versucht, einen Spannbetonträger auseinanderzunehmen? Du hast doch 'ne Frau, oder? Warum willst du sie denn unbedingt zur Witwe machen?«


  »Ich will sie zur Mutter machen, Ella, aber bevor ich das machen kann, brauch' ich mehr Kies.«


  »Um das zu machen«, sagte sie grinsend, »brauchst du nur das, was du schon hast. Und als wir beide getanzt haben, hab' ich gemerkt, daß du 'ne Menge davon hast!«


  »Ja, aber ...«


  »Ja.« Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich sage nicht nein, Jeff, aber im Augenblick habe ich unheimlich viel zu tun. Diese Idioten da wollten die Gefahrenzulage für deinen Job streichen. Wußtest du das? Und dann ist da noch diese Geschichte mit dem Geschworenengericht. Aber paß auf, du kriegst keinen Abrißjob. Kein Mensch weiß heute noch, wo die gespannten Stahlkabel im Beton verlaufen. Hast du schon mal gesehen, wie eine Bombe hochgeht? Genauso ist das nämlich. Allein bei den obersten zehn Stockwerken habe ich jetzt schon zweiundzwanzig Ausfälle. Und ...«


  Bratislaw wußte, daß sie ihn hinhielt. Doch dann wurde sie still.


  Tiny, ihr Muskelprotz, schob sie Stück für Stück auf die Barkasse zu, die sie wieder nach South Ferry bringen würde. Die Techniker hörten mit eisiger Miene den Erklärungen des Vorarbeiters zu. Und kein Mensch achtete auf die Winde. Und das Kabel, das sich minimal dehnte, gab gerade den Bruchteil von einem Zentimeter nach, um die Ratsche um einen Zahn zurückrutschen zu lassen.


  Ausgerechnet in diesem Augenblick schaute Carmen auf den Vorarbeiter statt auf seinen Handhebel zu achten. Dieser eine Zahn der Ratsche und die Elastizität des Stahls drehten die gedrosselte Handtrommel genau um eine Viertelumdrehung. Der Hebel schoß aus seiner Fassung heraus.


  Jeff Bratislaw hörte das Klick der Ratsche und sah, wie sich die Trommel zu drehen begann. Er sprang augenblicklich in Deckung und riß Ella mit herab. Einen Sekundenbruchteil später sprang Tiny ebenfalls. Doch er war zu groß und schwer für schnelle Bewegungen auf dem mit Schneeregen bedeckten Beton. Genau in dem Moment, als der Handhebel hundert Meter durch die stürmische Luft flog, bevor er auf dem Wasser aufschlug, knallte Tiny mit allen vieren hin. Plötzlich war Bratislaw kälter als die Luft um ihn herum. Noch vor zwei Sekunden hatte er direkt in der Flugbahn des zwei Meter langen Eisenschaftes gestanden. Und wenn die Stange seinen Kopf getroffen hätte, was wäre dann wohl noch davon übriggeblieben – Schutzhelm oder nicht?


  »Verdammt noch mal«, sagte Ella mit zittriger Stimme und rappelte sich auf. »Vielleicht wäre die Abbruchkolonne doch nicht so übel. Danke, Bratislaw.«


  Man mußte eine Gelegenheit nutzen, wenn sie sich einem bot. »Also, was ist mit meiner Versetzung?« fragte er fordernd.


  Doch sie sah ihn nicht an; sie starrte auf Tiny, der ausgestreckt auf dem glatten Beton lag und schluchzte. Eines seiner Beine war in einem Winkel abgebogen, der sehr unnatürlich aussah.


  Jeder brüllte irgend jemanden an. Schließlich brachten sie es doch noch fertig, Tiny vorsichtig auf die Barkasse zu tragen, auch wenn er fürchterlich schrie, als sie ihn hochhoben. Ella sprang ebenfalls an Bord. Ehe das Schiff ablegte, hob sie ihren Kopf und rief Jeff zu: »Sieht fast so aus, als gäbe es eine freie Stelle. Melde dich morgen früh um acht Uhr in meinem Apartment. Wir werden's mal 'ne Woche oder so mit dir probieren.«
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  Die Fahrstühle funktionierten – es schien wirklich ein guter Tag zu sein. Sobald Bratislaw in seinem Apartment angekommen war, ging er in das Badezimmer, zog sich aus und trottete splitternackt in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. An der Kühlschranktüre fand er einen Zettel, der dort mit einem Magnetclip befestigt worden war: Nicht schon wieder Fisch, bitte? Statt einer Unterschrift war ein kleines Herz auf den Zettel gemalt.


  Bratislaw überlegte sich die verschiedenen Möglichkeiten, während er die Kühlschranktüre aufhielt. Schließlich entschied er sich für zwei große Salisbury Steaks. Jedes war in einen Extra-Beutel verpackt. Sie waren zu hundert Prozent aus Fleisch hergestellt. Teufel auch, der Tag war es wert, gefeiert zu werden! Er holte noch drei große Möhren und ein paar Kartoffeln aus dem Kühlschrank. Dann nahm er einen leeren Beutel aus einer Schublade und legte alles zusammen auf die Spüle. Er stellte einen Topf mit heißem Wasser auf den Ofen, und in der Zeit, bis das Wasser zu kochen anfing, zog er Gummihandschuhe an und rieb die Schalen der Gemüse herunter. Das Gemüse war beinahe makellos. Es war hier in der Stadt in den großen Sandkasten-Beeten gewachsen, die mit dem heißen Abwasser des Kraftwerkes an der 14. Straße arbeiteten. Mit einem großen Küchenmesser schnitt er das Gemüse in dünne Scheiben und steckte dann Kartoffeln und Möhren zusammen mit einem guten Stück Butter, einer Prise Salz, Pfeffer und getrockneter Petersilie in den Beutel. Anschließend verschloß er den Beutel gut, legte ihn vorsichtig in das kochende Wasser, stellte den Timer ein und ging schnell duschen.


  Als er mit Duschen fertig war, war es auch schon an der Zeit, das gefrorene Fleisch in denselben Topf zu legen. Bratislaw stellte den Timer wieder neu ein und ging zurück ins Bad. Er rasierte sich, zog sich Hemd und Hose an, und gerade als er begonnen hatte, die Drinks zu mixen, klingelte es.


  Heidi klingelte normalerweise nicht. Er starrte also durch den Spion hinaus und erkannte eine undeutliche weibliche Gestalt in einer Polizeiuniform. »He, hallo, Lucy«, sagte er und öffnete die Türe. Es war die Schwester seiner Frau. »Mit dir habe ich heute abend gar nicht gerechnet. Willst du zum Essen bleiben?« Im Kühlschrank war noch ein weiteres Steak und, überlegte er schnell, das Gemüse würde zur Not auch für drei reichen.


  »Ich kann leider nicht, Jeff. Und ich will auch noch nicht einmal richtig reinkommen.« Doch sie trat dann doch ein. Zumindest weit genug, daß Jeff die Türe wieder schließen konnte. »Ich bin im Dienst. Aber ich wollte mal kurz bei dir reinschauen und sehen, ob du die Unterschriftenliste vielleicht jetzt unterschreiben möchtest.«


  »Hä, welche Unterschriftenliste?« Er wußte ganz genau, was sie meinte. Er hatte nur einfach keine Lust, sich von ihr mit Gerede über Korruption in der Stadt die gute Laune verderben zu lassen.


  »Na die Petition der Bürger für die Einsetzung eines Untersuchungsausschusses, der die Arbeit des Geschworenengerichtes überprüfen soll ... das weißt du doch! Wir haben doch Samstagabend erst darüber geredet.«


  Bratislaw blickte auf das Blatt Papier herab. Zwei kurze Abschnitte und darunter mindestens fünfzig Linien für die Unterschriften der Bürger. Doch es standen nur zwei Unterschriften auf der Seite, und eine der Unterschriften war Lucys eigene. »Ja, hmm, ich weiß nicht, Lucy«, sagte er. »Ich könnte in Schwierigkeiten kommen, wenn ich das hier unterschreibe – du übrigens auch. Das weißt du. Besonders wenn herauskommt, daß du damit während deines Dienstes Klinkenputzen gehst.«


  »Ich gehe nicht Klinkenputzen, Jeff. Ich hab' dir das hier einfach nur reingebracht. Und außerdem habe ich sowieso in diesem Gebäude hier zu tun – es gehört immerhin in mein Revier. Also sieh mal, ich lass' dir und Heidi die Petition einfach mal hier, in Ordnung? Und wenn meine Schicht zu Ende ist, komme ich sie wieder abholen.«


  »Gut, wir sehn uns dann später«, sagte er. Und damit legte er sich auf rein gar nichts fest. Obwohl er auch keine Möglichkeit sah, wie er aus dieser Sache herauskommen sollte. Lucy war der Weltverbesserer in der Familie, ein ehrlicher und anständiger Bulle, der niemals auch nur einen Nickel oder einen Apfel annahm. Und Heidi war viel zu stolz auf ihre Schwester, um sie bei einer solchen Sache abweisen zu können. Und wenn Heidi die Unterschriftenliste unterschrieb, hätte er es genauso gut auch selbst machen können. Die Leute, die ziemlich sauer darauf reagieren würden, wenn jemand diese Petition unterschreiben würde, würden sich nicht lange mit der Frage aufhalten, ob beide Familienangehörige unterschrieben hatten oder nicht. Sie würden dann einfach einen kleinen Vermerk bei ihrem Mietvertrag machen, einen anderen bei ihrer Parkerlaubnis und wieder andere bei den Namen der Bratislaws, in welchem Zusammenhang auch immer sie irgendwo auftauchten. Er legte die Petition auf die Fensterbank und starrte auf die Stadt hinaus. Auf der Spitze des noch nicht fertiggestellten Stahlgerüstes der Kuppel blitzten rote Laser in die Nacht, um Flugzeuge zu warnen. Der Nieselregen hatte auch schon wieder begonnen. Die Stadt bot einen hübschen Anblick. Warum ließen die Leute nicht einfach ihre Finger von dieser Stadt?


  Als er hörte, wie sich Heidis Schlüssel im Türschloß drehte, hatte er das Abendessen schon auf dem Tisch. Er begrüßte sie mit einem Kuß. »Ich hab' den Job«, sagte er.


  »Ach, Jeff, das ist ja toll!« Sie sah müde aus, als sie durch die Türe kam. Doch jetzt durchbrach ein glückliches Lächeln ihre abgespannten Gesichtszüge. »Komm, erzähl mir schon!« Und dann, als sie sein Gesicht genauer angesehen hatte, sagte sie: »Meine Güte, was hast du denn mit deinem Gesicht gemacht?«


  Den blauen Fleck hatte er selbst erst beim Rasieren entdeckt. »Arbeitsunfall«, sagte er. »Ich bin gestürzt. Aber jetzt hör mir mal zu. Ich werde Assistent von unserem Gewerkschaftsvertrauensmann. Saubere Büroarbeit. Ich brauche nicht mehr bei den Abrißkolonnen zu arbeiten, und ich werde auch nicht mehr Kabel spannen müssen, wenn es schneit.«


  »Und du kriegst mehr Geld?«


  Bratislaw zögerte. »Ja, äh, ich weiß noch nicht so genau, wieviel ich für den neuen Job kriegen werde.«


  Sie nippte an ihrem Drink und ging zu dem Eßtisch hinüber. Müdigkeit und Abgespanntheit zeichneten wieder ihr Gesicht. Und es lag auch ein Ausdruck des Erstaunens darin. »Das muß du mir aber mal erklären, ja, Jeff?«


  »Ach, das Geld ist ja das wenigste«, sagte er und teilte den Beutelinhalt auf ihre Teller auf. »Es gibt 'ne ganze Menge zusätzlicher Leistungen, weißt du.«


  »Ach?«


  »Ja, du weißt doch.« Er entschloß sich, ihr alles zu erzählen. Sie würde es schon verstehen. Sie war nicht so wie ihre verrückte Schwester. »Du weißt schon, wenn einer einen besseren Job haben will ... dann geht er eben zur Gewerkschaft. Und er bezahlt dann eine Art – wie könnte man dazu sagen? – Gebühr, Finderlohn oder so an den Burschen, der ihm den neuen Job besorgt hat.«


  »Hm, eine Provision«, sagte sie und nickte. »Und du wirst also Provisionen annehmen. Hmhm.«


  »Heidi, du willst mir doch wohl nicht das Leben schwer machen, oder? So funktioniert das ganze System eben. Entweder nimmst du selbst Provisionen oder du zahlst eben welche – und ich denke mir ganz einfach, daß es vielleicht besser wäre, welche zu nehmen!«


  »Hm.« Das war keine Übereinstimmung, kein Einverständnis. Aber andererseits auch keine Ablehnung.


  »Also sollen wir es jetzt machen?« drängte er.


  Sie kaute und betrachtete ihn nachdenklich. Keiner von ihnen brauchte zu sagen, was »es« war, denn »es« war schließlich ihr Hauptgesprächsthema während der letzten drei Monate gewesen. Genaugenommen seit jenem Augenblick, als sie die Untersuchungsberichte des genetischen Labors erhalten hatten, aus denen eindeutig hervorging, daß sie beide fruchtbar waren und keinerlei besorgniserregende Gen-Schäden hatten. »Gut, ich werd' dir jetzt mal was sagen, alter Mann«, sagte sie. »Ich denke, wir sollten's machen. Aber laß uns zuerst zu Ende essen.«


  


  Heidi blieb immer mindestens dreimal so lange wie Bratislaw unter der Dusche und im Bad. Aber das war schon in Ordnung, denn das Ergebnis war die lange Zeit immer mehr als wert. Während sie die Hälfte ihrer ganzen Tageszuweisung an Wasser verbrauchte, räumte er ihre Teller und Bestecke in die Spülmaschine, klappte den Tisch zusammen und zog das Bett heraus. Er hielt inne, als er den organischen Abfall gerade in den Müllschlucker werfen wollte ... der Streik. Also mußte der Abfall eben in den Kühlschrank, bis die Sache wieder geregelt war. Dann strich er über die Kopfkissen, schlug die Laken auf und zog seine Kleider aus und den Bademantel an, was sein Zeichen für Wunsch nach Geschlechtsverkehr war. Heidi zog immer nur eine Schlafanzugjacke ohne Hosen an, wenn sie ihm signalisieren wollte, daß sie Lust hatte. Dann steckte er sich einen Joint an und setzte sich auf das Fensterbrett. Er konnte das eiffelturmartige Ding sehen, das am Madison Square aus dem Boden geschossen war – das war der erste Mast der Kuppel. Und hinter dem Durcheinander der Wolkenkratzer in der Innenstadt konnte er sogar die Zwillingslampen der Verrazano-Narrows Bridge erkennen, wo Heidi ihre Arbeitstage verbrachte.


  Heidi arbeitete in der Hafenüberwachung. Sie und fünfundzwanzig andere Männer und Frauen hatten die Verantwortung dafür, daß all die Schlepper, Barkassen, Frachtschiffe, Arbeitsschiffe, Schwimmbagger, Vergnügungsdampfer und Passagierschiffe richtig durch das Hafengebiet geleitet wurden. Kurz: sie überwachten den ganzen Schiffsverkehr von der Spitze Manhattans im Norden bis Sandy Beach und das Brooklyn-Ufer im Süden. Und die Vergnügungsdampfer waren am schlimmsten. Die meisten dieser Schiffe waren auf dem Radar nicht zu erkennen, und so konnten sie lediglich visuell überwacht werden. Doch wenn einmal einer dieser Vergnügungsdampfer in Schwierigkeiten geriet, dann waren diese Schiffe in der Regel beweglich genug, um sich selbst wieder aus dem Schlamassel zu befreien. Und auf jeden Fall waren die Passagiere sowieso die einzige Ladung, die zählte, und sie konnte beinahe immer, selbst im ungünstigsten Fall, gerettet werden. Der wirklich schwierige Teil der Arbeit kam mit den großen Scheißkähnen, die von Südamerika und dem Golf heraufkamen. Und mit den wenigen, die über den Atlantik kamen. Und dann die Küstenschiffahrt. Und, vor allen anderen, die Frachtschiffe, die Treibstoffe und Industriegüter transportierten. Wenn man im Kontrollturm feststellte, daß zwei von ihnen genau auf Kollisionskurs fuhren, dann konnte man ihnen ja wohl schlecht sagen, daß sie Ausweichmanöver machen sollten. Dazu waren diese großen Schiffe einfach viel zu unbeweglich. Man mußte also immer weit voraus denken, mußte sie in die richtige Richtung lenken und jedes kleinere und beweglichere Schiff aus ihrem Weg fernhalten.


  Seit dem Streik der Stadtreinigungsunternehmen war ihre Arbeit einfacher geworden. Die Lastkähne mit dem Abfall der Stadt – fünfzehn oder sechzehn lange Schlangen jeden Tag – wurden nicht mehr zu den Müllabladeplätzen im Baltimore Canyon, zweihundert Kilometer vor der Küste, hinausgeschleppt. Und die Tagesschichten waren viel besser als die Nachtschichten. Am Tag konnte man leichter Sichtkontakt mit denjenigen kleineren Schiffen halten, die keine elektronischen Kennungsmarkierungen besaßen oder sie nicht in Ordnung hielten, so daß sie auf den Schirmen des Kontrollturmes unsichtbar blieben. Doch nasses, stürmisches Wetter machte alle Vorteile der Tagschicht zunichte. Schlechtes Wetter bestätigte jedes Mal aufs neue die altbekannte Tatsache, daß der West-Turm der Verrazano Bridge der kälteste Ort in ganz New York City war. Natürlich hatten sie dort eine Heizung. Doch wenn der gefrierende Regen sich in dichten Schneeregen verwandelte und damit die Sichtweite erheblich verschlechterte, dann gab es keine andere Möglichkeit, als mit dem Fernglas auf die Plattform in den stürmischen, eiskalten Wind hinauszutreten. Und man mußte an einem solchen Tag Hunderte Male rein und raus gehen. Das war auch der Grund, warum Heidi immer vollkommen erschöpft und ausgelaugt nach Hause kam, wenn das Wetter schlecht war. Bratislaws Arbeit erforderte vierzigmal mehr körperliche Leistung als ihre, doch er brauchte nicht mehr als eine Dusche und eine gründliche Rasur, um wieder für neue Taten bereit zu sein. Zu jeder Stunde der Nacht. Heidi war eine große Frau, aber sie besaß nicht die körperliche Robustheit ihres Mannes.


  Die Geräusche der Dusche hatten aufgehört, und jetzt konnte Bratislaw das Klappern von Arzneischränkchentüren und Kosmetiktöpfen hören. Bratislaw drückte seinen Joint aus und dämpfte das Licht.


  Im Halbdunkel bemerkte er jetzt auch das grüne Flimmern neben der Türe. Verflucht, er hatte die Post ja ganz vergessen! Außer Rechnungen würde sowieso nichts da sein, aber man konnte ja nicht wissen ...


  Und Heidi würde es auch bemerken und sie würde sicher wissen wollen, ob irgend etwas von ihrer Mutter dabei war. Also trat Bratislaw vor das Kommunikationszentrum und drückte den Code für die Post. Die ersten drei Posten auf dem Bildschirm waren Rechnungen, richtig. Rechnungen wurden immer automatisch durch Einzug von ihrem Bankkonto bezahlt. Man brauchte sich nicht weiter darum zu kümmern, sondern mußte die Daten lediglich für die Steuererklärung richtig abspeichern. Der vierte Posten allerdings ...


  Der vierte Posten begann mit der Kopfzeile:


  ABSENDER: WEHRDIENSTBEHÖRDE NO. 143


  »Oh, Scheiße!« sagte Bratislaw.


  


  Als Heidi aus dem Badezimmer kam, war die Beleuchtung im Zimmer wieder voll eingeschaltet, und Bratislaw mixte sich gerade einen neuen Drink. Der Bildschirm zeigte immer noch den Text des Briefes.


  


  DER PRÄSIDENT DER VEREINIGTEN STAATEN.


  Sie sind zum allgemeinen Militärdienst ausgewählt worden. Sie müssen sich zur abschließenden Gesundheitsuntersuchung am Dienstag, den 3. April bei dem Erfassungsamt der Streitkräfte, Penn Plaza Nummer 1 ...


  


  »Oh, Scheiße!« sagte Heidi und nahm den Drink, den Bratislaw ihr hinhielt. Sie trug einen Morgenrock, doch er konnte sehen, daß sie darunter nur eine Schlafanzugjacke anhatte und eine Menge warmer, feuchter, rosa Haut.


  »Ach, wir haben schon immer gewußt, daß es eines Tages so kommen mußte«, sagte er.


  »Aber warum ausgerechnet jetzt, verdammt noch mal!«


  Bratislaw warf weitere Eiswürfel in sein Glas. Dann sagte er: »Ich habe nachgedacht. Natürlich könnte ich mich zum City Corps melden. Dann bin ich jedenfalls für drei Jahre hier und werde nach der Grundausbildung wahrscheinlich Strafzettel und so was verteilen dürfen. Im ersten Jahr oder so ...«


  »Ja und für neun Dollar die Stunde«, sagte Heidi.


  »Sicher, ja. Vielleicht könnte deine Schwester mir ja helfen, nach dem ersten Jahr die Sergeant-Prüfung zu schaffen.«


  »Oder du könntest die achtzehn Monate zur kämpfenden Truppe gehen ...«


  »Und mir dann vielleicht in Puerto Rico oder Miami Beach den Arsch abschießen lassen, was?«


  »Aber dann hättest du's wenigstens hinter dir. Ach, Scheiße, verdammte.«


  »Oder ich falle einfach bei der Musterung durch.«


  Sie schaute ihn an. Dann zog sie seinen Bademantel auseinander und boxte ihm auf seinen flachen Bauch. »Womit willst du denn bei der Musterung durchfallen? Du hättest es genau wie ich auf dem College hinter dich bringen sollen.«


  »Ich war nicht auf dem College«, erinnerte er sie.


  »Oh, Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Der Abend, der so vielversprechend begonnen hatte, war nun plötzlich im Eimer. Und genau in diesem Moment klingelte es an der Türe. Lucy war wieder da und wollte wahrscheinlich nach dieser Unterschriftenliste fragen. Als sich Bratislaw dieser Tatsache bewußt wurde, fühlte er sich endgültig erschlagen. Als er dann die Wohnungstüre öffnete, brummte er mindestens zum zwanzigsten Mal ein leises »Oh, Scheiße!«


  Die Schwestern begrüßten sich mit einem Kuß. Während sie sich noch im Arm hielten, schielte Lucy am Ohr ihrer Schwester vorbei auf Bratislaw.


  »Was ist los?« wollte sie wissen und rätselte: »Du hast vergessen, Heidi von der Petition zu erzählen!«


  Bratislaw war froh, daß sie ihm diesen Ausweg anbot. »Ja, stimmt. Tut mir wirklich leid, Loose.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da steckt noch mehr dahinter«, fuhr sie unbeirrbar fort und schaute ihre Schwester an. »Los, sagt schon. Was stimmt nicht?«


  Also erzählte Bratislaw ihr von dem Einberufungsbefehl und seiner Frau berichtete er von der Petition. Als sie endlich alles erklärt hatten, hatte Bratislaw auch die zweite Flasche Wein halb getrunken. Und es schien immer noch keine besonders gute Nacht zu sein, um ein Baby zu zeugen. Doch Lucy reagierte auf all das mit der ihr eigenen Selbstgefälligkeit. Sie war eben der Weltverbesserer in der Familie. Sie war diejenige, die sich dazu entschlossen hatte, Polizeioffizier zu werden – gegen jede Vernunft. Und die sich direkt danach entschlossen hatte, immer ehrlich und anständig zu bleiben – gegen alle Sitten.


  »Das ist doch für dich gar keine so üble Sache«, sagte sie weise, »und ich werde dir dabei helfen zurechtzukommen. Ich verspreche es. So, und wenn ihr beide jetzt auch noch vielleicht meine Unterschriftenliste unterschreiben wollt ...«


  »Moment mal«, sagte ihre Schwester. »Wir können das nicht machen, Schätzchen.«


  »Aber natürlich könnt ihr ...«


  »Nein«, sagte Heidi, »wir können nicht! Und wenn du mal richtig darüber nachdenken würdest, dann würdest du auch verstehen, warum nicht. Dir ist es egal, wenn du ein Risiko eingehst. Gut, das ist für dich ja auch in Ordnung so. Du hast deine Probezeit hinter dir und kannst deinen Job nicht mehr verlieren. Du hast sogar einen ganz schön sicheren Job, meine Liebe. Aber was wird aus Jeff, wenn er das unterschreibt und dann zum Militär kommt? Ein Wehrpflichtiger? Ohne Rang und Namen? Sie werden ihm den Arsch aufreißen, Lucy, und das weißt du auch ganz genau!«


  Lucy schaute zuerst ihre Schwester an. Dann Bratislaw. Sie wurde wütend. »Ihr beide! Ist euch denn alles egal? Wollt ihr denn, daß diese gottverdammten Gangster die ganze Stadt besitzen?«


  »Sie gehört ihnen doch sowieso schon längst, Lucy. Und es gibt rein gar nichts, was wir daran ändern könnten. Und es tut mir ja auch ehrlich leid, aber so ist es nun einmal. Gute Nacht, Lucy. Komm ruhig bald mal wieder vorbei!«


  Was eigentlich das Schlimme an der Sache war, war, daß sie ja im Grunde recht hatte. Bratislaw wußte das. Heidi wußte es und sogar Lucy wußte es. Man konnte nichts gegen sie machen. Bratislaw ging nachdenklich zu dem Fenster hinüber, blickte über die Stadt und zuckte schließlich mit den Achseln. Dann nahm er die Fernbedienung für die Beleuchtung und programmierte ein, daß das Licht über einen Zeitraum von fünf Minuten immer schwächer werden sollte. Langsam wurde es dunkler in ihrem Apartment und er ging, gähnend, auf das Schlafzimmer zu. Dann brachte seine Frau ihn zum Stehen. »Jeff, du hast die Rechnungen vergessen!«


  »Hä? Was?« Er drehte sich um und sah, daß der Bildschirm immer noch die Rechnungen anzeigte, die mit der heutigen Post hereingekommen waren. »O du meine Güte«, stöhnte er, »ist diese Scheiß-Maschine schon wieder kaputt. Das sind doch alles automatische Zahlungen. Sie hätten auf meinen Abruf hin doch nur einmal gezeigt und dann in die Speicher gehen sollen ... Oh«, machte er dann und starrte verwirrt auf den CRT. »Oh, Scheiße!«


  Das war Nummer einundzwanzig gewesen und das kräftigste »Scheiße« von allen dieses Abends. Denn unter den Textzeilen, die die Rechnungen des Versorgungsunternehmens, der monatlichen Ratenzahlungen und der Versicherungsgesellschaft anzeigten, leuchtete in kräftigem Rot eine weitere Zeile:


  


  KONTOSTAND UNZUREICHEND


  


  »Verdammt noch mal! Heidi? Hast du vielleicht Geld von unserem Konto abgehoben, ohne mir etwas davon zu sagen?«


  »Natürlich habe ich das nicht getan, Jeff.« Aber noch bevor diese Worte aus ihrem Mund gekommen waren, wußte Jeff das schon. Denn kaum daß er die rote Textzeile gelesen hatte, gab er auch schon den Code ein, der ihm ihren Kontoauszug auf den Bildschirm brachte.
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  »Man hat uns ausgeraubt«, schrie er. »Irgendwer hat unseren Code geknackt und unser Konto abgeräumt! Jesus, diese Stadt geht wirklich vor die Hunde!«


  »Ich hab's dir ja schon immer gesagt«, sagte seine Frau wütend, »wir hätten das Geld für ein privates Chiffriersystem ausgeben sollen!«


  Es gab nicht besonders viele Dinge, die Bratislaw in diesem Augenblick von seiner Frau hören wollte. Und die Erinnerung daran, daß sie ihm diesen Vorschlag schon mehr als einmal gemacht hatte, war bestimmt so ziemlich das letzte auf dieser Liste. Natürlich hatten alle anderen Leute, die sie kannten, ihr Telebank-System mit privaten Chiffriergeräten doppelt abgesichert. Aber solche Systeme kosteten eben Geld und außerdem mußte man sich verschiedene Code-Wörter einprägen – alles nur zusätzlicher Aufwand.


  Jeder wußte doch, daß die Computerkriminalität in der Stadt inzwischen himmelhoch angewachsen war. Aber manche Jedermanns, oder wenigstens Jeff Bratislaws, lebten trotzdem in dem festen Glauben weiter, daß es immer nur irgendein anderer Jemand war, der ausgeraubt werden würde. Wirklich – was für ein Ende für einen so vielversprechenden Tag! Der Einberufungsbefehl, die Meinungsverschiedenheit mit Lucy, das geplünderte Bankkonto ... das war einfach zu viel! Und die vorprogrammierte Abdunklung hatte inzwischen auch ihr Ende erreicht, und so stolperte Bratislaw im Dunkeln ins Schlafzimmer, in dem seine Frau auf dem Bett lag und an die Decke starrte.


  Und unerklärlicherweise lächelte sie.


  »Was ist denn mit dir los?« wollte er, alles andere als liebenswürdig, wissen.


  Zur Decke sagte sie: »Ich hab' drüber nachgedacht. Vom Wehrdienst zurückgestellt. Schlüsselindustrie.«


  Verwirrt setzte er sich neben seine Frau. »Wovon redest du eigentlich? Zurückstellung vom Wehrdienst für mich? Gut und schön ... nur arbeite ich leider nicht in der Schlüsselindustrie ...«


  »Oh, das wirst du aber«, jubelte seine Frau glücklich. »Wenn die kleine Nutte, für die du arbeitest, das sagt, dann ist das auch so. Also, Jeff, du wirst ihr als erstes morgen früh davon erzählen – ich meine«, verbesserte sie schnell, »du wirst sie natürlich darum bitten, das für dich in Ordnung zu bringen. Und jetzt komm endlich ins Bett!« Und eigentlich, wie sich herausstellte, war es doch keine so schlechte Nacht für ein Baby.
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  Ella Jennalec erwartete ihn schon vor ihrem Haus. Ein Auto stand dort. »Du fährst!« sagte sie, und nachdem sie ihm Anweisungen gegeben hatte, kletterte sie in den Fond des Wagens. Auf der Fahrt bis zum alten Gefängnis in Bed-Stuy hatte Bratislaw keine Gelegenheit, mit ihr zu reden. »Du wartest!« sagte sie und war schon auf dem Weg zum Eingang der Strafanstalt verschwunden. Eine Minute später war sie schon wieder zurück. »Die machen gerade 'ne Gegenüberstellung mit dem Arschloch«, sagte sie empört. »Ich muß warten, bis sie fertig sind.«


  Offensichtlich war das »Arschloch« ein Häftling. »Ein Freund von Ihnen, Ella?« fragte Bratislaw. Sie schaute ihn an.


  »Jeder, der mir irgendwie nützlich sein kann, ist mein Freund«, antwortete sie ihm indirekt. »Wie steht's denn mit dir? Kannst du auch was für mich tun?«


  »Ich will's doch hoffen, Ella.« Und dann erzählte er ihr alles von dem Einberufungsbefehl und auch davon, wie sehr Heidi und er sich ein Baby wünschten. Bratislaw brauchte gar nicht groß zu erklären, denn lange bevor er auf den eigentlichen Punkt kam, wußte sie schon, was er von ihr wollte.


  »Halt mal einen Moment lang die Luft an, du Weltmeister«, sagte sie und dachte nach, während ihre Augen über das Bed-Stuy-Sanierungsgebiet mit seinen schwarzen Solarzellendächern und seinen merkwürdig spiralförmigen Windrädern wanderten. Meine Güte, dachte Bratislaw, die braucht aber auch ganz schön lange, um sich zu entscheiden. Etwas Weltbewegendes oder Unmögliches verlangte er ja nun auch wieder nicht von ihr! Wie die meisten anderen städtischen Sicherheitskräfte auch war die New Yorker Polizei schon vor langer Zeit in Bundesverwaltung übergegangen. Wenn man dann zum Wehrdienst einberufen wurde, hatte man die Wahl zwischen einer dreijährigen Dienstzeit in der Stadt oder man konnte seinen Wehrdienst auf einen Schlag, das heißt in achtzehn Monaten, bei der Armee ableisten. Dann allerdings ohne Garantie für die Art des Einsatzes oder mögliche Beförderung. Nicht einmal das Überleben garantierten sie einem, wenn man vielleicht an einen der Krisenherde geschickt wurde. Im Grunde war der Wehrdienst auch nicht anders als irgendein anderer Job. Nach der Grundausbildung hatte man eine normale Vierzigstunden-Woche. Man fing damit an, Protokolle an Falschparker zu verteilen, und nach einer Weile durfte man dann mit einem regulären Bullen auf Streife gehen. Man durfte zu Hause wohnen bleiben und konnte vielleicht sogar noch irgendeinen Nebenjob annehmen.


  »Meister«, sagte sie schließlich ernst, »weißt du, man kann auch bei den Bullen ein paar gute Geschäfte machen. Wenn man clever ist, kann man noch ein nettes Sümmchen nebenbei einsacken.«


  »Aber ich würde ehrlich gesagt lieber für Sie arbeiten, Ella«, sagte er bescheiden und kleinlaut. Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß die Schwester seiner Frau ihn garantiert kreuzigen würde, wenn sich irgendwann herausstellen sollte, daß er zu der Art Bullen gehören würde, die nebenbei noch ein anständiges Sümmchen kassieren. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  »Kein Problem, Freund«, sagte sie vergnügt. »Ich werde mich noch heute drum kümmern.«


  »Und was mache ich mit dem Einberufungsbefehl?«


  »Zerreiß ihn! So, und jetzt wartest du hier auf mich, während ich meinen Freund besuchen gehe.«


  


  Bratislaws Job war weniger eine Assistentenstelle als der, den Leibwächter für Ella Jennalec zu spielen. Wenn er sich vielleicht anfangs noch gefragt hatte, warum Ella sich ausgerechnet für ihn entschieden hatte, dann wurde ihm schon sehr bald klar, daß seine Größe wenigstens einer der Gründe dafür war. Wo sie hinging, da ging auch er hin. Und sie ging praktisch überall hin. Nach Brooklyn, wo die Ortsgruppe 2432 der Natürlichen-Energiequellen-Arbeiter von Amerika mit einem Streik drohte, weil die Kuppel auch die Windverhältnisse in Bedford-Stuyvesant verändern würde und damit auch ihre Arbeitsplätze gefährdete. Ins Rathaus, wo sich der Hauptausschuß des Bürgermeisters für Stadterneuerung traf. In die 125. Straße, um zu sehen, wie es bei den Ortsgruppen im Norden aussah. Nach New Jersey, um mit den Gewerkschaften auf der anderen Seite des Flusses zu verhandeln. Auf die Spitze des World Trade Center. Und zu dem großen Bogen über dem Central Park, wo die Kuppel später ihren höchsten Punkt erreichen würde.


  Manchmal kam auch Ella Jennalecs Kind mit auf diese Fahrten. Bratislaw war sehr überrascht, als er herausfand, daß die Gewerkschaftsführerin ein Kind hatte. Er hatte nicht einmal gewußt, daß sie einen Mann hatte. Und wenn es jemals tatsächlich einen gegeben hatte, dann erschien er wenigstens jetzt nicht mehr auf der Bildfläche.


  Nach seinem ersten Arbeitstag machte er es sich zur Angewohnheit, sie immer oben in ihrem Apartment abzuholen. Es war ein ziemlich nettes Apartment. Wie vor jedem anderen Apartmentgebäude in der Stadt türmten sich auch vor diesem die Müllsäcke schulterhoch auf und warteten auf den entfernten Tag, an dem irgend jemand kommen würde und den Müll endlich fortschaffte. Zweimal sah Bratislaw schmutzige braune Ratten, die langsam davonkrabbelten, als er näher kam. Doch das Gebäude hatte einen Portier und eine in jeden Winkel reichende Fernsehüberwachungsanlage. Am ersten Tag mußte Bratislaw zwanzig Minuten lang im Foyer des Gebäudes herumstehen und warten, weil Ella Jennalec nicht direkt ans Telefon ging.


  Als sie sich dann schließlich doch irgendwann meldete, sagte sie dem Portier, daß Jeff hinaufkommen könne. Sie erwartete ihn in der Wohnungstüre. Ein Handtuch hatte sie sich wie einen Turban um den Kopf geschlungen und ein weiteres war um ihren feuchten Körper gewickelt. »Warte im Wohnzimmer auf mich, Jeff. Du kannst dir einen Kaffee nehmen, wenn du willst.«


  Allein das Wohnzimmer war mindestens doppelt so groß wie Bratislaws ganzes Apartment. Und es war von Wand zu Wand mit einem dicken weißen Teppichboden ausgelegt. Es gab eine Video-Ecke, und unter der Decke waren die kegelförmigen Lautsprecher einer HiFi-Anlage angebracht. Er setzte sich auf eine Couch, die länger war als er groß. Groß genug jedenfalls, daß es ausgeklappt bestimmt die Dimensionen eines übergroßen Bettes haben würde. Doch Bratislaw machte jede Wette, daß es keine Bettcouch war. Es war einfach nur eine ganz normale Couch. Ruhelos stand er schließlich wieder auf und blickte aus dem Fenster. Zwischen all den Gebäuden sah der Hudson River ziemlich grau aus. Dann holte er sich einen Kaffee aus dem Automaten in der Küche und setzte sich wieder hin. Und wartete. Bratislaw hatte überhaupt keine Ahnung, worauf er eigentlich wartete. Denn der schöne goldfarbene Schenkel, den er kurz hatte aufblitzen sehen, als Ella Jennalec aus dem Zimmer gegangen war, hatte ihn nachdenklich werden lassen. Doch als sie endlich in das Wohnzimmer zurückkehrte – vollständig angezogen mit Jeans, Stiefeln und einem Barett, um ihre feuchten Haare zu bedecken –, war sie ganz geschäftlich. Und er war sich nicht so sicher, ob er nun enttäuscht war oder nicht.


  Als er an diesem Abend nach Hause kam und Heidi von Jennalecs Apartment erzählte, sagte sie: »Und sie war nackt, als sie dir aufgemacht hat?«


  »Ach, nein, Heidi. Sie hatte sich in ein Handtuch eingewickelt.«


  »Ja, ja. Genau wie ich damals«, sagte sie bitter, »als du in Stuyvesant Town die Wohnung direkt meiner gegenüber hattest und ich dich gefragt hatte, ob du mein Fenster reparieren könntest. Aber ich habe ganz genau gewußt, was ich getan habe. Und sie wußte es auch.«


  


  So bestand Jeff Bratislaws Arbeit also darin, Ella Jennalec überallhin zu folgen, wo ihre Arbeit sie hinbrachte. Und ihre Arbeit brachte sie wirklich überallhin, wo die Kuppel gebaut wurde. Und das war ganz New York – das richtige New York natürlich, um es genau zu sagen. Vor allem war das eben Manhattan Island. Das war die Stadt, die schon bestanden hatte, lange bevor Brooklyn durch den Bau der Brücke geschluckt wurde und ehe die anderen Stadtbezirke dazukamen. Es war genau das New York, das die Leute aus New Jersey und Texas und China meinten, wenn sie »New York« sagten. Ganz selten verließ Ella Jennalec auch mal die Insel, denn zwischen Battery und dem Harlem River hatte sie mehr als genug zu tun.


  Es war genaugenommen nur sehr schwer nachzuvollziehen, womit sie eigentlich immer so beschäftigt war. Jennalecs Stellung in der Gewerkschaft war irgendwie sehr unklar. »Vertrauensmann« war ihr offizieller Titel – doch Vertrauensmann von was war sie eigentlich? Ein Vertrauensmann war doch normalerweise immer in einer bestimmten Firma oder auf einer bestimmten Baustelle. Aber sie war am Fordham-Mast offenbar ebenso zu Hause wie auf dem World Trade Center. Manchmal gab sie eine Erklärung für einen ihrer unzähligen Gänge – eine Verhandlung über Gefahrenzulage für die Leute in der Nähe des alten UN-Gebäudes; eine Auseinandersetzung auf der Baustelle an der 59. Straße. Wenn sie ihm keinen Grund oder Anlaß sagte, dann fragte Jeff nach. Aber nicht mehr, seit seinem zweiten Arbeitstag.


  »Jeffy-Püppchen«, sagte sie und rutschte auf ihrem Sitz hin und her, während sie ihm fest in die Augen sah, »was du wissen mußt, werde ich dir schon sagen. Und was ich dir nicht sage, geht dich auch nichts an! O.K.?«


  »O.K.!« sagte Bratislaw und vergaß das auch nicht mehr. War ja logisch. Jeder wußte doch, daß die Untersuchungen des Geschworenengerichtes bald beginnen würden. Und wenn auch nur eine ihrer geheimnisvollen Fahrten irgend etwas mit dieser Sache zu tun haben sollte – was sollte es dann für einen Sinn haben, groß darüber zu reden? Die Fernsehreporter brachten auch jetzt schon Geschichten, die sie von irgendwelchen undichten Stellen des Untersuchungsausschusses hatten, abend für abend. Sollten die doch ihren Spaß haben; gegen Ella Jennalec würden sie niemals etwas in die Hand bekommen! Ja, sicher, natürlich hat sie mal einem Gewerkschaftskollegen einen Gefallen getan – vielleicht hatte sie auch einem der Bosse hin und wieder einen Gefallen getan. Eine Hand wäscht die andere. Wie sonst sollte man einen so großen Job schaffen?


  Aber ihr irgend etwas nachzuweisen, daß man sie hinter Schloß und Riegel bringen könnte – nein, niemals! Je näher Bratislaw Ella Jennalec kennenlernte, desto mehr bewunderte er diese Frau. Und weiß Gott nicht nur, weil sie ihre Jeans so wunderbar ausfüllte. Sie hatte Mumm. Sie besaß eben jene Art Courage, die auch Jeff zwang, mutig zu sein, wenn sie zum Beispiel über einen wackligen Laufsteig in hundert Meter Höhe kletterte, nur um mit irgendeinem Takler zu reden – Bratislaw immer tapfer hinterher, aber nicht ohne sich an das Drahtseil zu klammern – oder persönlich einen Wassereimer auf die Spitze eines der Kuppelmasten schleppte. Bratislaw machte immer alles mit, doch wenn sie dann schwatzend und fröhlich gestikulierend mit irgendeinem Vorarbeiter in der luftigen Höhe stand, dann blickte Bratislaw eisern und unverwandt auf die prächtigen alten Eigentumshäuser auf der anderen Seite des Flusses. Erst wenn sie auf ihrem Rückweg wieder zehn Meter über dem sicheren Erdboden waren, schaute er zum ersten Mal nach unten. Und keine Sekunde früher. Jennalec stieß ihm in die Rippen.


  »Wenn du das immer noch willst, könnte ich dich jetzt vielleicht bei den Abbruchkolonnen auf den Wolkenkratzern unterbringen«, sagte sie. »Du machst deine Arbeit gut, Süßer. Am Anfang ist's ja immer ein bißchen anstrengend ... oh, Scheiße, was ist denn das jetzt schon wieder?«


  Wenn Bratislaw ein bißchen weniger wacklig auf den Beinen gewesen wäre, hätte er vielleicht schneller reagiert, hätte sich vielleicht zwischen Jennalec und den kleinen Mann mit dem blauen Brief des Gerichtes gestellt. Aber so war es eben nicht. Der kleine Mann hielt Bratislaw nervös im Auge, als er Ella Jennalec mit der Vorladung auf den Arm klopfte, und schaute immer wieder unruhig über seine Schulter, als er sich dann schnell umdrehte und davoneilte. Bratislaw wollte sich gerade schon bei ihr entschuldigen, daß er nicht aufgepaßt hatte, doch das Grinsen war bereits wieder auf ihr Gesicht zurückgekehrt. Sie warf dem fortgehenden Gerichtsdiener einen Kuß nach und gab Bratislaw den Brief.


  »Bring das auf dem Heimweg beim Rechtsanwalt vorbei«, sagte sie, »und guck nicht so komisch aus der Wäsche. Was glaubst du denn, wofür wir die Rechtsanwälte bezahlen?«


  


  Natürlich brachten sie die Neuigkeiten im Fernsehen. Und natürlich wußte Lucy schon vorher davon. Als Bratislaw an diesem Abend nach Hause kam, wartete sie bereits in seiner Wohnung auf ihn. Heute war Heidis freier Tag. Die Schwestern hatten irgend etwas gebacken – aus dem Ofen zog ein vielversprechender Duft – und anschließend hatten sie sich wohl mit ein paar Drinks ins Wohnzimmer gesetzt. Lucy hatte immer noch ihre Uniform an, nur daß sie sich die Schuhe ausgezogen und die Knöpfe ihrer Bluse geöffnet hatte. Und ihr hübsches Gesicht war leicht gerötet.


  »Jeff, mein Lieber«, sagte sie sofort, »du solltest dich in Zukunft wirklich von dieser Hexe fernhalten.«


  »Ach, Loose, ich hatte einen verdammt harten Tag. Tu mir einen Gefallen und mach's nicht noch schlimmer, ja?« Er machte eine Handbewegung auf die Gläser und das Eis und schaute schweigend zu, während sie ihm einen Whisky on the rocks mixte.


  »Ich weiß, was dir Sorgen macht«, sagte sie und gab ihm sein Glas, »und das ist doch die Einberufung. Richtig? Aber sei doch mal ehrlich ... so schlimm ist das doch auch wieder nicht. Du entscheidest dich für den Polizeidienst hier in der Stadt, und ich werde mich um dich kümmern. Ja, stimmt schon, die Bezahlung ist wirklich lausig, aber ...«


  »Es ist nicht nur die Bezahlung, Lucy.«


  »Gut, aber es ist mit Sicherheit auch nicht so, daß du auf deinen augenblicklichen Job so stolz sein könntest! Weißt du denn nicht, was mit Ella Jennalec geschehen wird? Der Geschworenengerichtshof hat wegen verschiedener Gaunereien gegen sie Anklage erhoben!«


  »Ach, das ist doch ein Komplott!«


  »Jeff, sei doch kein Idiot. Sie haben Beweise! Sie haben Zeugen und ...« Sie zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Ich weiß, was sie alles gegen sie in der Hand haben. Und sie weiß das auch. Bei der Anklage wegen Schwerverbrechen muß sie mit fünf bis fünfzehn Jahren rechnen.«


  Er sagte: »Was glaubst du eigentlich, wofür wir die Rechtsanwälte bezahlen?« Die Worte bekam er richtig raus, nur sagte er das lange nicht so gelassen wie Ella.


  »Jeff, hör mir doch mal zu«, sagte Lucy, wobei sie lange Abstände zwischen den einzelnen Worten legte, als würde sie mit einem kleinen Kind reden. »Sie wird vor Richter Horatio Margov kommen.«


  Jeff verschluckte sich fast beim Trinken.


  »Ja, du hast richtig gehört! Der Henker von Harlem! Sie geht ins Gefängnis, Jeff, und es wäre besser für dich, wenn du dich von ihr trennst, bevor du noch mit in diesen ganzen Dreck gezogen wirst.« Lucy war alles andere als schadenfroh. Sie gehörte nicht zu der Art Leuten, die sich über den Schaden anderer freuten. Doch Bratislaw sträubte sich das Fell, wie man so schön sagte.


  »Halt dich gefälligst aus meinen Angelegenheiten raus, Lucy. Ella macht eine wichtige und vor allem sehr gute Arbeit für die Gewerkschaft.«


  »Einen Dreck macht sie! Sie ist der Abschaum, Jeff. Sie haben ... ach, Scheiße, es wird ja so oder so veröffentlicht, wenn der Prozeß beginnt: sie können ihr allein sechs Fälle von Erpressung nachweisen. Ganz zu schweigen von den zwei Körperverletzungen mit Tötungsabsicht, die ihr alter Schlägertyp, dieser Tiny Martineau begangen hat. Willst du dich da mit reinziehen lassen? Heidi! Sag ihm, daß er seine Ohren aufsperren soll!«


  Heidi zuckte nur mit den Achseln. Doch sie blickte ihren Mann unverwandt an. Er protestierte. »Sie macht nichts, was nicht jeder andere auch macht!«


  »Ja. Und das ist ganz genau auch das, was hier in der Stadt nicht in Ordnung ist! Es sitzen viel zu viele Gangster in hohen Vertrauenspositionen. Und kein Mensch unternimmt etwas dagegen. ›Das Böse‹«, sagte Lucy salbungsvoll, »›erfordert zu seinem Triumph nicht mehr, als daß die guten Menschen einfach nichts tun.‹ Das war ein Zitat.«


  »Ach, das ist doch eine alte Kiste! Ella hat starke und einflußreiche Freunde. Weißt du überhaupt, wieviele Politiker ihr verpflichtet sind?«


  »Ja und sie werden allesamt mit ihr den Bach hinuntergehen«, prophezeite Lucy. »Dafür wird Horatio Margov schon sorgen. Natürlich, sicher, es gibt sehr viele, die ihr etwas schulden. Sie kann zum Bürgermeister, zum Polizeipräsidenten und wahrscheinlich zu dreiviertel der Bullen in meinem Revier gehen. Alles gar kein Problem! Aber es ist nur ein einziger ehrlicher und unbestechlicher Richter, nur ein einziger Staatsanwalt, der einmal gründlich aufräumen will, nötig, um diese ganze Bande ein für allemal wegzublasen. Jeffy«, sagte sie flehend, »streng doch mal deinen Kopf an. Die Bande ist in ernsthaften Schwierigkeiten. Seit die Drogen legalisiert wurden, können sie damit keine Geschäfte mehr machen. Es gibt auch keinerlei nennenswerte Prostitution mehr. Und stehlen können sie heutzutage auch nichts mehr, außer vielleicht daß sie die Computer-Codes knacken. Doch dafür sind sie meistens nicht intelligent genug. Also, was bleibt der Bande denn noch groß? Nichts, Jeff, nichts außer Erpressung und unehrlichen und korrupten Gewerkschaften! Und wenn wir erst mal die Gewerkschaften gesäubert haben, dann sind sie endgültig aus dem Geschäft! Wenn wir jetzt also deine Freundin festnageln, dann ist das nur der letzte Schritt ... ich meine«, verbesserte sie sich schnell und warf ihrer Schwester einen Blick zu, »ich meine, ich wollte dir wirklich nichts unterstellen, wenn ich sie deine Freundin genannt habe.« Doch Heidi sagte nichts. Sie schaute einfach nur starr auf eine Wand und preßte ihre Lippen fest zusammen.


  


  Auf jeden Fall war es nicht wahr, Ella war nicht seine Freundin. Richtig, Bratislaw war überzeugt, daß es durchaus dazu kommen konnte, wenn ein Mann nur einen Zug machen würde. Denn Jennalec schien sich nichts daraus zu machen, vor ihm nur in ihrer Unterwäsche aufzukreuzen. Oder in Hosen ohne Oberteil. Oder so wie damals mit dem Handtuch. Nein, es schien ihr absolut nichts auszumachen, denn man konnte auch mehr sehen, wenn das Handtuch zum Beispiel ein wenig herunterrutschte. Aber er machte diesen ersten Zug nicht und sie schien sich darüber auch weiter keine Gedanken zu machen. Wahrscheinlich hatte sie auch so mehr als genug Männer, dachte er. Sie ganz allein mit ihrem kleinen Kind in diesem großen Apartment. Wer wußte denn schon, wer alles durch die Wohnungstüre kam, wenn er sie abends verließ?


  Aber das ging ihn wirklich absolut nichts an. Seine Aufgabe war einzig und allein, genau das zu tun, was sie ihm sagte. Als er versuchte ihr zu erzählen, was seine Schwägerin ihm alles gesagt hatte, was sie ihm geraten hatte zu tun, dann sagte sie nur: »Vergiß es! Dir gefällt dein Job doch, oder? Gut, dann mach einfach nur deine Arbeit. Den Teil mit den Gerichten kannst du ruhig den Anwälten überlassen.« Ja, Bratislaw gefiel sein Job wirklich. Nicht nur, daß es ein sehr interessanter Job war, auch die Zurückstellung vom Wehrdienst war wie versprochen schnell durchgekommen. Und auch die Bezahlung war eine echte Überraschung gewesen. Eine sehr angenehme Überraschung. Es war nicht nur fünfzig Prozent mehr, als er bei dieser Arbeit an der Kabelwinde verdient hatte, sondern zur Hälfte wurde er auch noch in Bargeld ausgezahlt. Bargeld! Cash! Das lief nicht über die Bücher. Er brauchte dafür keinerlei Steuern zu bezahlen! »Paß nur gut auf, wie du das Geld ausgibst«, hatte sie ihm eingeschärft. »Kleidung, Getränke, Parties ... alles in dieser Richtung ist in Ordnung. Oder steck deine Kohle in ein sicheres Bankschließfach. Aber du darfst mit dem Geld auf keinen Fall irgendwelche Bankkredite oder Darlehen zurückzahlen. Denn wenn eine einzige Transaktion erst einmal in den entsprechenden Datenspeichern gelandet ist, dann haben sie dich. So, und jetzt hol den Wagen. Wir fahren in die South Bronx. Und du kannst mit mir reingehen. Vielleicht wirst du dabei ja einiges lernen können!«


  


  Sie fuhren zum Bellamy Windkanal-Testgelände. Das erste, was man an diesem Ort bemerkte, war auch gleichzeitig das Unangenehmste: es herrschte ein höllischer Lärm. Himmel, was für ein Lärm. Es war, als würden zehn Düsenflugzeuge gleichzeitig starten. Und alles in deinem eigenen Schlafzimmer! Bratislaw blieb einen Moment zögernd stehen, bis Jennalec ihn dann an der Schulter weiterschob.


  »Los, nun geh schon!« brüllte sie ihm in sein Ohr. Dabei deutete sie auf eine Frau in einem hellgrünen Kittel, die in einer Art Glaskäfig stand. »Die da! Sie wird dir alles erklären.« Dann ließ Jennalec ihn allein und verschwand hinter einer Türe mit der Aufschrift: Betriebsleiter – Zutritt verboten!


  Wenn man in Betracht zog, daß Bratislaw selbst direkt bei den Bauarbeiten für die Kuppel beteiligt gewesen war, dann wußte er überraschend wenig darüber. Der Windkanal war riesengroß. Und das mußte er auch sein, denn das Modell der Kuppel in seinem Inneren maß fast zwölf Meter im Durchmesser. Das Modell drehte sich langsam und ungleichmäßig auf einer Drehscheibe. Bratislaw verstand, daß der Windkanal selbst ja nicht unterschiedliche Windrichtungen simulieren konnte. Also mußte man das Modell drehen, um diese Veränderungen untersuchen zu können. Das Modell bestand eigentlich nur aus der Kuppel und zeigte nichts von Manhattan darunter. Es erinnerte Bratislaw an zwei langsam schmelzende Kugeln Vanilleeiscreme auf einem riesigen Bananensplit. Nein, es sah eher wie das Wachsmodell eines Bananensplit aus, das man viel zu lange bei strahlendem Sonnenschein im Schaufenster eines Cafés hatte stehen lassen. Mit Pockennarben und Fliegendreck überall auf seiner Oberfläche.


  Eine weibliche Stimme aus einem Lautsprecher sagte: »Kommen Sie doch herein!« Bratislaw sah, wie die Technikerin ihm zuwinkte. Dankbar ging er dann zu der Frau in dem Glaskäfig. Hier war der Lärm zwar immer noch deutlich zu hören, aber es tat wenigstens nicht mehr so weh in den Ohren.


  Vor der Technikerin befand sich ein weiteres, kleineres Modell der Kuppel. Auf diesem Modell befanden sich unzählige rote und blaue Lämpchen, die immerzu flackerten, heller und dunkler wurden, während er noch zuschaute.


  »Hallo«, sagte die Frau in dem grünen Kittel. »Ich heiße Marilyn Borg. Wie gefällt's Ihnen?«


  Bratislaw gestand, daß er nicht genug davon verstand, um eine eigene Meinung zu haben. Die Frau lächelte ihn an. »Es ist ein ziemlich häßliches Ding«, bemerkte sie. »Sie wäre schöner geworden, wenn man Phoenix oder Los Angeles überkuppeln würde – dann hätte man nämlich eine richtig hübsche runde Kuppel bauen können, wissen Sie. New York ist lang und schmal, und es gibt hier all die vielen Brücken. Und das Wasser überall um die Stadt ist ziemlich tief. Das alles ist von den Voraussetzungen her reichlich schlecht.«


  »Heißt das, daß sie glauben, es würde nicht funktionieren?«


  »Zum Teufel auch, es wird funktionieren! Aber schauen Sie sich nur einmal diese Druckunterschiede an!« Die Vertiefungen, die Pockennarben auf dem großen Modell draußen im Windkanal, waren Drucksensoren mit kleinen Sendern, die die Meßwerte an das kleinere Modell vor ihr übertrugen. Unterdruck wurde auf dem kleinen Modell in Rot, Überdruck in Blau angezeigt. Und je größer der Druck war, desto heller leuchteten die Anzeigelämpchen.


  »Sehen Sie hier ... dieses Niedrigdruckgebiet über dem Scheitelpunkt der Kuppel? Es ist so wie bei einer Flugzeugtragfläche. Die Kuppel möchte abheben und davonfliegen. Dann haben wir dort, wo der Wind auf die Kuppel aufprallt, und dann wieder dort, wo die Kuppel endet, Gebiete mit einem sehr hohen Druck ... warten Sie bitte einen Moment.« Sie blickte schnell auf eine Digitaluhr und hämmerte dann ein paar Befehle in eine Tastatur ein. Als die nächste Sequenz begann, kam aus jeder einzelnen der Pickelnarben auf der Oberfläche des Modells im Windkanal weißer Rauch. Der Rauch strömte schnell über die ganze Kuppel. Dann gab sie einige weitere Befehle in den Steuerungscomputer ein, und schon verwandelte sich der strömende Rauch auf der Kuppel in einen Regenbogen verschiedener Farben, die genau zeigten, wie die Strömungslinien ineinander übergingen und verschmolzen.


  »Achten Sie bitte auf die alten Brücken über den East River! Ich würde niemals wagen, zu Fuß nach Brooklyn zu gehen, wenn es einmal etwas stürmischer ist!« Und tatsächlich. Bratislaw konnte eine ziemlich starke Turbulenz am unteren Ende des Modells erkennen. Und ganz besonders stark war diese Turbulenz an der Stelle, wo die Brücken unter der Kuppel hervorkamen. »Man wird die Gebiete am Rand der Kuppel verstärken müssen«, sagte Borg düster voraus. »Ganz besonders den Hudson. Wenn der Wind aus der richtigen Richtung kommt, dann kanalisieren die Steilufer des Flusses ihn unglaublich. Aber damit kommen wir irgendwie noch klar. Schlimmer«, sagte sie grinsend, »wird's erst bei einem Hurrikan. Oder bei Schnee. Und bei Regen, wenn er gefriert. Dann bekommen wir etwa einen halben Zentimeter Eis auf die Kuppel. Auf die gesamte Fläche umgerechnet ergibt das ein Gewicht von vielleicht hunderttausend Tonnen.« Sie lehnte sich zurück und musterte Bratislaw aufmerksam. »Sie sind ein gutgebauter Mann«, meinte sie schließlich.


  »Und Sie«, erwiderte Bratislaw galant, während er auf die Stelle starrte, wo sich der Kittel über ihren Brüsten spannte, »sind selbst auch nicht gerade von Pappe!«


  Sie tätschelte das Modell und sagte: »Mein Freund sagt immer, daß er nicht so genau wüßte, ob ich das hier nur studieren oder es vielleicht besser anziehen sollte!«


  Na, es hat noch nie etwas geschadet, wenn man den Mädchen ein paar aufmunternde Sachen sagte, oder? dachte Bratislaw und fühlte sich recht gut. Natürlich würde ja sowieso nichts dabei herauskommen. Obschon ... je länger er sich Marilyn Borg anschaute, desto mehr glaubte er, daß es eine ganze Menge unter ihrem grünen Kittel gab, was sich anzusehen lohnte. Es war eine mehr als angenehme Art, etwas über die Technik und Widerstandsfähigkeit der Kuppel zu erfahren. Er erfuhr, daß die Spitze der Kuppel genau in jene »Grenzschicht« der Atmosphäre hineinreichen würde, wo die Turbulenzen am stärksten waren. Doch die spezielle Form der Kuppel würde den Druck und die Belastung auf ein Minimum reduzieren. Über den Windkanal erfuhr er, daß die drei sechsflügeligen Propeller Belastungen auf die Kuppel bis zu einem Hurrikan von 250 km/h oder einer Schneedecke von gut einem halben Meter simulieren konnten. Und er erfuhr auch einiges über Marilyn Borg selbst, bis dann schließlich aus einem Lautsprecher direkt über seinem Kopf dröhnte: »Auf, auf, mein Süßer, wird Zeit, hier zu verschwinden!« Irgend etwas an ihrem Tonfall ließ Bratislaw glauben, daß Jennalec zumindest den letzten Teil ihres Gespräches mitangehört haben mußte.


  Im Auto überraschte Ella Bratislaw damit, daß sie anders als gewöhnlich nicht nach hinten auf den Rücksitz ging, sondern sich neben ihn auf den Beifahrersitz setzte. »Wohin, Boß?« fragte er, aber sie antwortete ihm nicht direkt. Statt dessen studierte sie ihn aufmerksam. Um nichts auf der Welt hätte Bratislaw sagen können, wonach sie suchte, bis sie schließlich sagte:


  »Wie geht's deiner Frau?«


  »Oh, der geht's gut«, sagte er. Sie nickte dann, als hätte er ihr die letzte Antwort auf ein ziemlich kompliziertes Diagnoseproblem geliefert.


  »Für die nächsten paar Stunden habe ich nichts vor«, sagte sie, »und ich denke, ich schulde dir noch eine selbstgekochte Mahlzeit. Bist du interessiert?«


  Er schluckte zweimal und grinste sie dann an. »Worauf Sie sich verlassen können«, sagte er und gab Gas.


  


  Sie schlüpfte nicht in irgendeine Kleidung oder legte ihm gar stimmungsvolle Musik auf. Nein, sie ging ganz einfach schnell in die Küche und ließ ihn im Wohnzimmer stehen, wo er sich ihre Antiquitäten anschauen konnte. »Fünf Minuten«, rief sie. »Länger nicht. Das meiste habe ich schon vorbereitet.« Zu Bratislaws Überraschung war die »selbstgekochte Mahlzeit« eigentlich kaum »gekocht«. Es gab Salat und eine Terrine Suppe. Dem Geruch nach tippte er auf eine Fischsuppe. »Sie schmeckt besser als sie riecht«, versprach sie ihm. »Ich hätte dich vielleicht warnen sollen ... ich esse nämlich kein Fleisch.«


  Er kostete die Suppe, und sie hatte recht; es war eine sehr dünne Suppe, fast so wie japanische Suppen, aber sie war gar nicht so übel. Und der Salat war schön frisch und knackig. Mit Nüssen darin und kleinen Stückchen, die wahrscheinlich geröstete Kartoffelscheiben waren. »Wie kommt's?« fragte er.


  »Du meinst, warum ich kein Fleisch esse? Oh, ich hab' früher immer Fleisch gegessen. Damals, als ich noch in Bed-Stuy gelebt hab'. Die ganze Zeit hab' ich Fleisch gegessen – du weißt ja, wie Kinder so sind. Aber dann habe ich meinen ersten Job in dem Lebensmittelbetrieb in Flushing Meadows gekriegt. Kennst du das Gelände? Sie verarbeiten dort Wasserhyazinthen. Sie mähen das Zeug auf den Seen und trocknen es dann in der Abluft der städtischen Wärmepumpen. Dann wird es zerkleinert und an die Kühe verfüttert. Die Kühe lieben dieses Zeug. Und so kriegt man schöne große Steaks.«


  »Gut, und weiter?«


  Sie zog eine angewiderte Grimasse. »Na ja, und dann hab' ich irgendwann herausgefunden, was sie den Kühen noch so alles zu fressen geben! Sterilisierten Abwasserschlamm. SCP – das sind einzellige Proteine. Sie züchten das SCP auf dem abgesetzten Schlamm der Abwasserkloaken. Und man sagt, daß es sauber und rein herauskommt. Aber ich weiß, wo es herkommt! Aber das ist noch nicht alles. Felsenstaub – kannst du dir das vorstellen? Abfälle aus den Papiermühlen! Ihre eigene Scheiße! Du ißt einen Hamburger, und was du in Wahrheit hauptsächlich ißt, ist nichts anderes als ein Brocken Kuhscheiße, vermischt mit Konfetti und Unkraut – nein, vielen Dank auch!«


  »Bei uns in Wisconsin war es auch nicht anders«, meinte Bratislaw. »Außer vielleicht, daß sie bei uns auch noch diese Molke mitverfütterten, die sie bei der Käseherstellung übrigbehielten. Du weißt nicht, was Gestank wirklich bedeutet, solange du dieses Zeug nicht gerochen hast!«


  »Und dann steckst du dir den Fraß immer noch in den Mund?« Sie aß den restlichen Salat auf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, steckte sich einen Joint an und schaute ihn grüblerisch an. »Was für ein Zeug steckst du dir denn so alles in den Mund, Brat?« erkundigte sie sich.


  Am besten, dachte sich Bratislaw, ich nehme das als einen kleinen Scherz. Also lachte er über seiner Gabelvoll mit Möhrenscheiben und rohem Blumenkohl und wechselte das Thema. »Wo ist denn Ihr Sohn?« fragte er.


  Ella nickte, als hätte er das Thema gar nicht geändert. »Er ist in der Schule. Wird die nächsten drei Stunden auch nicht hier sein. Hier, nimm mal einen Zug«, sagte sie und reichte Bratislaw den Joint und reckte sich auf ihrem Stuhl. »So und jetzt kannst du mir helfen, die schmutzigen Teller in die Spülmaschine zu stellen. Anschließend hab' ich was für dich zu tun. Weißt du, Brat, Tiny hatte neben seiner Aufgabe, mich durch die Gegend zu kutschieren, noch ein paar weitere kleine Jobs zu erledigen. In letzter Zeit habe ich diese Extra-Aufgabe nicht sehr gebraucht – aber ein paar Freunde sind jetzt keine Freunde mehr. So, also die Sache ist die«, beendete sie ihren Monolog, stand auf und nahm seine Hand, »ich glaube, es ist langsam an der Zeit, daß du herausfindest, was das für Extra-Aufgaben sind!«


  


  Falls Heidi irgendwie argwöhnen sollte, daß sich ihre Beziehung verändert hatte, dann zeigte sie es wenigstens nicht. Die Schlepperkapitäne streikten gerade, und daher war ihre Arbeit schwerer und länger geworden als je zuvor. Wenn sie spätabends nach Hause kam, war sie müde. Wenn Jeff Bratislaw noch nicht zu Hause war, wenn sie ins Bett gehen wollte, dann ging sie eben allein ins Bett. Bratislaw war ein einigermaßen scharfer Mann, doch Ella Jennalec brauchte ihn ziemlich auf. Es waren durchaus keine langen, sich endlos hinziehenden Orgien, doch nun war es ihre erste Aktivität am Morgen, bevor sie sich an die Arbeit des Tages machten. Und dann normalerweise auch noch einmal abends, bevor Bratislaw nach Hause ging. Hin und wieder gab es dann noch einen kleinen Zweikampf irgendwann während des Tages. Abgesehen von dieser einen Sache veränderte sich nichts an ihrer früheren Beziehung. Sie blieb bei ihren Verabredungen, machte weiterhin dieselbe Arbeit und telefonierte wie früher stundenlang mit dem Autotelefon, wenn sie gerade von einem zum anderen Termin unterwegs waren. Aber sie redete jetzt mehr mit Bratislaw. Über ihn. Über die Welt. Sie sprach sogar von ihrem baldigen Prozeß vor Richter Margov. Und wenn sie über das Verfahren sprach, zeigte sie dieselbe Courage wie auf den Stahlkonstruktionen in luftiger Höhe. »Du bist mir eine Frau«, sagte Bratislaw, und die Bewunderung, die in seiner Stimme mitklang, war durchaus nicht geheuchelt.


  Sie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz, als sie in den Norden der Stadt fuhren. »Ja«, sagte sie nachdenklich und schaute ihn von der Seite an. Als sie ihn etwas später an der Bordsteinkante vor einem schäbig aussehenden Lagerhaus verließ, war sie immer noch nachdenklich, und als sie eine halbe Stunde später wieder herauskam, lächelte sie breit. Bratislaw wollte schon den Elektromotor des Wagens starten, als sie ihm sagte: »Warte noch eine Sekunde.« Sie hatte ihre Hand auf seine gelegt, und verwirrt wartete er ... Und dann sah er, worauf sie noch warten wollte. Aus derselben Türe, aus der auch sie gekommen war, trat nun eine große, weißhaarige Gestalt, die sich vorsichtig nach allen Seiten umschaute, ehe sie dann schnell in einer U-Bahnstation verschwand. Der Mann war Horatio Margov, der Henker von Harlem, wie er leibt und lebt. Erschrocken drehte er sich zu Ella um, die ihn jetzt mit ihrem triumphierenden Lächeln anstrahlte.


  »Halt einfach nur deinen Mund, o.k.?« riet sie ihm. »Und wenn ich dir das nächste Mal sage, daß du dir keine Sorgen machen sollst, dann hörst du mir einfach besser zu.«


  


  Und trotzdem machte er sich auch weiterhin seine Gedanken. Vor allem machte es ihm Sorgen, ob er wohl die Willenskraft besitzen würde, seiner Frau nichts von dieser Sache zu erzählen. Und ob seine Frau dann wohl in der Lage war, nichts ihrer Kreuzzug führenden Schwester zu erzählen ... aber darüber hätte er sich gar keine Sorgen zu machen brauchen. Als er an diesem Abend nach Hause kam, schlief Heidi noch nicht. Sie war nicht einmal zu Hause. In der ganzen Wohnung brannten die Lampen, und auf dem CRT blinkte eine rote Nachricht für ihn.


  »Jeff, Lucy ist verletzt worden. Komm ins Bellevue.«


  Er brauchte zwanzig Minuten bis in das Krankenhaus und eine halbe Stunde, bis er seine Frau gefunden hatte. Sie war im Wartezimmer auf der sechsten Etage, in dem es nach Desinfektionsmitteln und schmutziger Kleidung roch.


  »Ihr Kopf ist eingeschlagen. Jemand hat sie überfallen und zusammengeschlagen«, sagte sie schluchzend. »Sie liegt jetzt auf der Intensivstation, und die Ärzte wissen noch nicht, ob sie sie durchkriegen werden.«


  »Oh, Schatz«, sagte Bratislaw und legte seine Arme um sie.


  »Sie haben mich zu ihr hineingelassen«, sagte sie unter Tränen. »Man kann ihr Gesicht gar nicht mehr erkennen, Jeff! Welches Tier würde sowas nur machen? Der anständigste, beste Mensch, den ich jemals gekannt habe ...« Dann zog sie sich ein paar Zentimeter von ihm fort und schaute ihm direkt in die Augen. »Und da ist noch was«, sagte sie. »Ich war heute auch beim Arzt. Und ich bin schwanger.«
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  Der Polizeibericht war schlicht und dürftig. Polizeioffizier Lucille R. Sempler hatte sich in der South Water Street routinemäßig auf Streifendienst befunden und sich um 17.30 Uhr zum letzten Mal über Funk gemeldet. Sie hätte sich um 18.00 Uhr mit ihrem Bericht wieder melden müssen. In der Zwischenzeit hatte sie weder selbst Anrufe oder Funksprüche gemacht, noch waren welche zu ihr übertragen worden. Als ihre Meldung um 18.00 Uhr nicht hereinkam, begann man nach ihr zu suchen. Die Polizeioffiziere William Gutmacher und Alicia Mack fanden sie schließlich mit schweren Kopfverletzungen und mehreren Platzwunden – scheinbar durch einen Kampf – in einem Hauseingang. Es gab keine Zeugen. Keinerlei bekanntes Tatmotiv. Das Polizeilabor sucht nach Anhaltspunkten. Die Untersuchung würde fortgesetzt.


  Die Polizei selbst erwies sich auch nicht als informativer. Durchaus nicht aus grundsätzlichen Erwägungen heraus, sondern ganz einfach deshalb, weil sie nichts wußten.


  »Lucy hat immerzu nach Unrecht gesucht«, sagte der Captain ihres Reviers. »Wahrscheinlich war es irgend jemand, den sie einmal hinter Schloß und Riegel gebracht hat. Wir überprüfen jede Möglichkeit ... und sie war wirklich eine verdammt hübsche Dame«, fügte er noch hinzu.


  Auch Bratislaw hielt sie für eine hübsche und verflucht anständige Frau. Er wußte, daß seine Frau stärker empfand, aber er war nicht darauf vorbereitet, wie stark dieses Empfinden dann tatsächlich war.


  Bratislaw kannte sich mit schwangeren Frauen aus. Er hatte noch eine Schwester, die sechzehn Jahre jünger als er selbst war. Und er konnte sich noch sehr gut an die Monate erinnern, bevor sie auf die Welt kam. Mit der allmorgendlichen Übelkeit rechnete er ja. Und tatsächlich, bei seiner Frau war es auch nicht anders. Er vermutete auch, daß seine Frau zunehmend weniger Interesse daran zeigen würde, mit ihm zu schlafen. Und auch das trat tatsächlich ein. Aber seine Mutter hatte keine Schwester, die während ihres ersten Schwangerschaftsmonats beinahe ermordet worden war. Und deshalb war er nicht auf Heidis unendliche und tiefe Sorge und Trauer vorbereitet. Sie war nicht mehr länger die fröhliche, unbeschwerte Frau, die er kannte. Wenn er spätabends nach Hause kam, war sie nahezu immer schon im Bett – und praktisch immer schlief sie noch nicht, obwohl sie so tat, als würde sie schlafen.


  Er prüfte das nach, nur um sicherzugehen. Nachdem das eine Woche so gegangen war, wälzte er sich in dem Bett herum und atmete dann absichtlich langsamer und mehr durch die Nase. Und tatsächlich. Nur wenige Minuten später glitt Heidi aus ihrem Bett und zog sich leise in das Wohnzimmer zurück. Als er nachschaute, fand er sie regungslos und unbeschäftigt vor dem Fenster sitzen. Als er sie ansprach, gab sie ihm keine Antwort.


  


  Tag für Tag hastete Heidi nach ihrer Arbeit in das Krankenhaus, um eine Stunde an Lucys Bett zu sitzen. Sie fragte Bratislaw niemals, ob er nicht mitkommen wollte, doch seine Besorgnis ließ ihn freiwillig mitgehen. Es war wirklich überraschend. In der Gegenwart ihrer Schwester war Heidi wieder ganz die alte Heidi, die vor Lebensfreude sprühte, lächelte und klatschte, und die Pläne schmiedete, was sie alles zusammen unternehmen würden, wenn es Lucy »erst wieder besser« ging. Und natürlich erwiderte Lucys wie eine Mumie verbundener Kopf niemals etwas. Konnte auch gar nichts sagen. Man hörte nur ein Glucksen in den Schläuchen, die aus ihrem Mund hingen, oder sah ihre immerzu rastlosen Finger auf dem Bettlaken zucken. Als sie aus dem Krankenzimmer herausgegangen waren, sagte Bratislaw: »Schatz? Es hat nicht sehr viel Sinn, Pläne für die Zeit zu schmieden, wenn sie erst wieder hier raus sein wird. Ihr wird es nicht mehr besser gehen. Sie versteht dich ja noch nicht einmal.«


  Heidi brauste weder auf noch begann sie zu weinen. Ihr Gesicht war wieder zu einer reglosen Maske geworden. »Man wird sie zu einem Skinner schicken«, meinte sie nur distanziert und kühl.


  »Das ist gut«, sagte Bratislaw und meinte in Wahrheit: Das ist genau dasselbe wie tot zu sein! Man konnte bei diesen Halbtoten eine ganze Menge mit Verhaltensmodifikation und Konditionierung erreichen. Aber was wirklich unmöglich war, das war aus ihnen wieder verantwortliche, aktive und gesellige Menschen zu machen. Heidi verstand, was er meinte. Sie sagte:


  »Ich bin müde, Jeff. Und ich möchte nicht reden. Laß uns jetzt nach Hause fahren.«


  Die andere Sache, die Heidi in ihrer Freizeit machte, war, der Polizei keine Ruhe zu lassen. In diesem Fall hatte es bisher keine Verhaftungen gegeben, und Bratislaw glaubte auch nicht, daß man ernsthaft damit rechnen konnte, daß es jemals eine Verhaftung geben würde. Die durchschnittliche Erwartungsrate eines jeden New Yorker Bürgers, Opfer irgendeines Gewaltverbrechens zu werden, war“ in jedem beliebigen Jahr eins zu sechzig. Und wenn es bei einem solchen Verbrechen noch nicht einmal Zeugen gab, wie in Lucys Fall, dann wurde ein solches Verbrechen praktisch niemals aufgeklärt. Heidi allerdings teilte seine Meinung in dieser Hinsicht nicht. Und deshalb rief sie auch mindestens einmal am Tag Lieutenant Finder von der zuständigen Wache an und verlangte Taten. Nachdem das drei Wochen so gelaufen war, versuchte Bratislaw mit ihr darüber zu sprechen.


  »Heidi, Schatz«, begann er, »warum läßt du dem Lieutenant nicht mal seine Ruhe? Er tut doch wahrscheinlich alles, was in seiner Macht steht, um den Fall aufzuklären!«


  Doch Heidi stocherte nur in ihrem Abendessen herum und sagte nichts. Er versuchte es auf eine andere Art. »Man wird sie doch schon bald in das Skinner in Peekskill schicken, oder? Ich meine, es hat doch keinen Sinn, sie noch länger im Krankenhaus zu lassen.«


  »Sie hat neulich meinen Namen gesagt«, meinte Heidi nur.


  »Gut und schön. Aber ich habe auch mit den Ärzten gesprochen. Und man hat mir gesagt, daß sie wahrscheinlich nie mehr viel weiterkommen wird. Schatz? Sollten wir nicht vielleicht über Alternativen nachdenken?«


  Heidi schaute ihn an. »Du meinst Kälteschlaf?«


  »Ja, vielleicht. Das ist gar keine so schlechte Idee. Es gibt durchaus berechtigte Hoffnung, daß man sie eines Tages wieder heilen kann, weißt du, und dann ...«


  »Und dann bin ich schon lange tot, Jeff, und du auch. Und ich werde meine Schwester dann niemals wiedersehen.«


  Bratislaw seufzte und begann den Tisch abzuräumen, während Heidi im Badezimmer verschwand. Als er eine Stunde später zu der bewegungslosen Gestalt mit dem Bettlaken über dem Kopf ins Bett ging, sagte er: »Ich weiß, daß du nicht darüber sprechen willst. Aber du wirst sie nie wieder zu uns zurückbringen können, Heidi. Sie wird nicht mehr gesund!«


  Heidi bewegte sich nicht und sie antwortete ihm auch nicht. Als Bratislaw dann wieder tief Luft holte, seufzte und sich auf die andere Seite drehte, sagte sie ohne sich zu bewegen: »Du hast recht.« Während Bratislaw einschlief, fragte er sich, warum ihn ihre Antwort nicht befriedigte.


  


  Überraschenderweise erwies sich Ella Jennalec als starke Unterstützung für Bratislaw während all dieser Probleme. Wenn auch nicht in sexueller Hinsicht. Sie sagte nie, daß ihre sexuelle Beziehung vorüber sei oder zumindest zeitweise ausgesetzt war, bis er seine Familienschwierigkeiten gelöst hatte. Aber de facto war diese Beziehung vorbei. Und zwar ganz einfach dadurch, daß sie ihn nicht mehr in ihr Schlafzimmer einlud. Es bestand immer noch eine gewisse Intimität und Vertrautheit zwischen ihnen, aber von einer ganz anderen Art. Wenn sie ihn einlud, noch auf einen Kaffee zu bleiben, dann war immer auch ihre Haushälterin, eine watschelnde alte Frau aus Kenia, die seine Muskeln bewunderte und ihn dementsprechend mästete, in der Wohnung. Oder Jennalecs Sohn, Michael, zehn Jahre alt und unendlich gewitzt. Der Junge wollte alles wissen. Er hatte noch nie selbst eine Farm gesehen, und daher plagte er Bratislaw immer wieder mit Bitten, Geschichten aus Wisconsin zu erzählen. Mit der Zeit wurde das alles für Bratislaw mehr zu einer Familie, als es Heidi und (ganz bestimmt) Lucy waren. Und dann war da noch die andere Vertrautheit, die politische, die den Kern von Jennalecs Existenz darstellte und die auch für Bratislaw zunehmend wichtiger wurde. Als sie ihm mehr und mehr Einblick in die Schaltzentralen der Macht ermöglichte, begann Bratislaw mit der Zeit auch die Bedeutung all der seltsamen Botengänge und Besorgungen zu Orten außerhalb ihres Machtbereiches zu verstehen. Einschließlich all der Geschäfte und Fähigkeiten, die eigentlich gar nichts mit ihrer Arbeit zu tun hatten. Irgend etwas braute sich zusammen. Und es war etwas Großes. Ihre Vertrautheit erstreckte sich allerdings nicht auf Einzelheiten. Doch in diese Sache waren Dutzende Gewerkschaften verwickelt. Es gab einen Zeitplan. Es würde irgendeine entscheidende Aktion geben. Und der Zeitpunkt lag in nicht mehr allzu ferner Zukunft.


  Eine ganze Woche lang besuchte Jennalec alle möglichen Brücken – die George-Washington-, die Triborough- und die East-River-Brücken kamen als erstes an die Reihe. Und das war eigentlich durchaus nichts Ungewöhnliches. Bei all diesen Brücken waren durch den Kuppelbau spezielle Modifikationen erforderlich geworden, damit sie auch dann noch auf das Gebiet unter der riesigen Kuppel führen konnten, wenn diese erst einmal fertig sein würde, ohne daß dabei deren geodätische Einheit zerstört oder aber jene verheerenden Turbulenzen produziert wurden, wie Bratislaw sie bei dem Modell in dem Windkanal gesehen hatte. Doch was hatte die Verrazano-Narrows-Brücke mit der ganzen Sache zu tun? Bratislaw hatte keine Ahnung. Und Jennalec erklärte es ihm nicht. Sie ließ ihn am Sockel eines der Brückenmasten warten, während sie sich auf den Weg zu einer der Arbeitsplattformen auf der Spitze machte. Heidi arbeitete dort oben. Sie war jetzt in diesem Augenblick auch da oben und machte ihre Arbeit als Schiffahrtslotse. Eine Sekunde lang überlegte sich Bratislaw, ob er wohl mal unangemeldet bei ihr hereinschauen sollte. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre das sicher auch eine gute Idee gewesen. Doch jetzt erschien es ihm sinnlos und überflüssig. Also stand er im Windschatten des Brückenmastes und fror in dem feuchten und starken Wind. Und das trotz der Tatsache, daß es Hochsommer war. Er wartete darauf, daß Jennalec wieder zurückkam.


  Sie machte ein ziemlich finsteres Gesicht, als sie wiederkam. »Deine Frau ist ja eine gottverdammte Nervensäge. Wußtest du das eigentlich?« verkündete sie verärgert.


  »Hast du sie gesehen?«


  »Hab' nicht mit ihr gesprochen, wenn du das meinst ... aber sie hat den anderen ganz schön Angst eingejagt. Sie ist eine echte Panikmacherin, deine Frau. Und ein großer Fan von SRS'.«


  Bratislaw war verblüfft. Heidi war fast ein ebenso großer Weltverbesserer wie ihre Schwester – aber sie hatte noch nie etwas davon erwähnt, daß sie sich auf die eine oder andere Art groß für die Stadtratssitzungen interessierte. »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte er daher.


  »Ach, das braucht dich auch weiter nicht zu interessieren«, fuhr sie ihn scharf an und zog sich die Jacke enger zu. »Laß uns jetzt endlich aus diesem Mistwetter hier verschwinden. Scheiße auch. Wer braucht das gerade jetzt?«


  Was sie damit meinte, ging ihn ebenfalls nichts an, dachte Bratislaw. Doch die Dinge, in die sie ihm einen Einblick erlaubte, waren schon interessant genug, auch wenn sie reichlich unheimlich waren. Ihm war nicht wirklich bewußt gewesen, in welch großem Umfang Provisionen und Bestechungsgelder gezahlt wurden, oder auch welches Geflecht aus öffentlichen oder Gewerkschaftsbeamten in diese ganze Sache verwickelt waren, bis er sich einmal im Kopf eine Liste derjenigen Leute machte, die Ella Jennalec mehr oder weniger heimlich aufgesucht hatte. Er war beinahe sogar froh darüber, daß Heidi in der letzten Zeit kein gesteigertes Interesse daran zeigte, sich mit ihm zu unterhalten. Es wäre ihm mit Sicherheit sehr schwer gefallen, sie daran zu hindern, dieselben Überlegungen anzustellen, die ihm selbst schon durch den Kopf gegangen waren. Und wer konnte wissen, zu welchen Schlüssen sie gelangen mochte?


  Andererseits war ihre Entfremdung absolut nichts, worüber er hätte glücklich sein können. J. F. K. Bratislaw war ein vollkommen gesunder und normaler Mann in der Blüte seiner Jahre, der absolut nicht versessen darauf war zu onanieren. Als sowohl seine Frau als auch seine Arbeitgeberin den Sex offenbar aufgaben, begann er, ihn sehr zu vermissen. Und innerhalb weniger Wochen wurde dieses Gefühl immer schlimmer. Er fragte sich, was die Technikerin aus dem Windkanal wohl gerade machte, überlegte sich schon, sie anzurufen, fragte sich, ob Ella Jennalec ihm das übelnehmen würde ... und unternahm gar nichts.


  Der erste Aufschwung für sein Liebesglück kam, als er eines Abends beinahe pünktlich nach Hause kam und es dort wunderbar nach Essen duftete. Heidi hatte offensichtlich gute Laune. Sie mixte ihnen beiden Drinks, während der Fisch noch einige Zeit im Mikrowellenherd bleiben mußte. Passend zu ihrem Gesichtsausdruck lachte sie auch.


  »Dir ist an dieser Woche nichts Besonderes aufgefallen?« fragte sie ihn.


  Er machte einen Schmollmund, während er seinen geistigen Karteikasten durchging. Es war weder Weihnachten noch Valentinstag. Auch nicht ihr Jahrestag ...


  »Dein Geburtstag!« rief er plötzlich überrascht. »Aber der ist doch erst kommenden Sonntag.«


  Sie lächelte und schüttelte ihren Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Obwohl es etwas gibt, was ich gerne von dir hätte. Du hast also wirklich gar nichts bemerkt?«


  »Was soll ich bemerkt haben?«


  »Ich habe mich jetzt seit einer Woche nicht mehr übergeben müssen!« Und tatsächlich, sie hatte noch nie besser ausgesehen! Oder auch, wie es schien, sich besser gefühlt. Während des ganzen Abendessens erzählte sie ganz wie in alten Zeiten an einem Stück. Es waren solch komplizierte Geschichten wie die Sache mit der langen Kette von LNG-Frachtkähnen, die zunächst fälschlicherweise als Müllkähne identifiziert worden waren, und was alles hätte passieren können, wenn man denen die Erlaubnis gegeben hätte, bei dreißig Knoten Windgeschwindigkeit unter der Brücke herzufahren. Sie erzählte von ihren Kollegen, davon, wie gut sich Lucy im Skinner machte, und darüber, daß sie ihr Baby sich bewegen fühlen konnte. Aber sie redete nicht nur. Sie hörte auch zu. Sie ließ Bratislaw von seiner Arbeit erzählen. Über die Probleme mit den Verankerungen in Morningside Heights, von den zwölf Kilometern Kabel, die bei den Belastungsprüfungen durchgefallen waren und nun wieder abmontiert werden mußten, und von Ella Jennalecs Abscheu vor Stadtratssitzungen ...


  »Na klar, natürlich haßt sie sie«, bemerkte Heidi. »Das ist doch das einzige, was sie noch davon abhält, die ganze Stadt zu beherrschen.«


  »Ach, verdammt, Heidi! Sie hat doch alles erreicht. Warum sollte sie noch mehr haben wollen?«


  »Jeder will immer mehr, Jeff. Darum geht es doch letztendlich bei jeder Art von Regierung. Darum geht es auch beim Stadtrat. Ohne den würden doch all die Leute, die nur ihr Geschäft machen wollen, die Macht wollen und dafür Bestechungsgelder zahlen, direkt die Macht hier und überall übernehmen. Und es sind nicht nur die Gewerkschaften. Auch Baufirmen und alles, was damit zusammenhängt. Jeder, der sich einen Extra-Dollar verdienen kann, indem er die Gesetze bricht oder die Regierung dazu zwingt, sie etwas tun zu lassen, was sie eigentlich gar nicht tun dürften. Lucy hat gesagt ...« Sie schwieg einen Augenblick. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ach, komm, laß uns heute abend nicht streiten, Schatz. Komm, hilf mir die Teller abzuräumen.«


  Sobald sie das Geschirr in die Spülmaschine gestellt und den Abfall verstaut hatten, gingen sie ohne jede weitere Diskussion oder Verzögerung geradewegs zu Bett. Heidis Bauch wurde langsam immer dicker. Zuerst machte Bratislaw sich ja deswegen Sorgen. Aber es behinderte sie überhaupt nicht. Nicht einmal beim ersten Mal. Und noch viel weniger beim zweiten und dritten Mal. Als sie dann schließlich irgendwann beide genug hatten, schmiegten sie sich wie zwei Löffel dicht aneinander und sagten lange Zeit nichts. Bratislaw glaubte schon beinahe, daß seine Frau eingeschlafen wäre, als sie sich plötzlich bewegte und ohne sich umzudrehen zu ihm sagte:


  »Schatz? Wegen Sonntag ...«


  Auch wenn er schon fast eingeschlafen war, so ließ er sich doch nicht hereinlegen. Er wußte genau, was Sonntag war. »Du meinst deinen Geburtstag. Was möchtest du denn gerne haben?«


  »Hm, ja, also genaugenommen wünsche ich mir nur eins. Würdest du mit mir kommen und Lucy besuchen gehen?«


  »Oh, ja. Sehr gerne sogar«, sagte Bratislaw und meinte es in diesem Augenblick auch so.


  


  Doch am Sonntag war er sich schon nicht mehr so sicher. Die Fahrt über den Hudson war recht schön, denn sie mußten mit einem Ausflugsboot bis nach Peekskill fahren. Zuerst ging es die Uferbefestigung entlang und dann am hübschen Hudsonufer. Das Schiff fuhr am Battery Park ab, und so konnte Bratislaw seiner Frau während der ersten paar Kilometer genau erklären und zeigen, wo die Kuppel gebaut wurde. Sie sah aus wie die zwei Höcker eines Kamels: der höhere, igluartige würde Lower Manhattan, die unteren Brücken zwischen Canal Street und den 20er Straßen abdecken; der große langgezogene Höcker würde Midtown und Central Park überkuppeln. Lediglich der mittlere Teil der Kuppel war schon mit den großen Plastik-Sechsecken versehen worden. Im Norden und Süden stand immer noch das nackte Stahlgerüst mit einem Teil der gespannten Kabel. Als sie mit dem Schiff vorüberfuhren, erinnerte es sehr an ein riesig großes Spinnennetz. Das Schiff war voll mit Familien, die einen Ausflug zum Bear Mountain oder zum Indian Point machen wollten. Vergnügte Kinder sprangen ausgelassen über das Schiff, und Bratislaw bemerkte, wie seine Frau die wenigen Kleinkinder und Babys mit einem zärtlichen Ausdruck in den Augen anschaute. Es war gar nicht so einfach, sich zum Mittagessen einen Platz im Speiseraum zu erkämpfen. Doch eine Kellnerin bemerkte Heidis dicken Bauch und sorgte dafür, daß sie nicht lange in der Schlange warten mußten. Das Essen war gar nicht so schlecht, und Heidi gestattete sich eine Flasche Bier zu ihrem Käseomelett. Als sie nach dem Essen einen Kaffee tranken, sagte sie:


  »Ich habe ein Geschenk für dich.«


  Nach vier Jahren kannte Bratislaw die Angewohnheiten seiner Frau. Und trotzdem protestierte er. »Ich habe heute doch nicht Geburtstag!«


  »Wenn ich dir an meinem Geburtstag kein Geschenk machen darf, wenn ich es doch möchte, wann sollte ich es dann tun? Also sei ruhig!« Und dann holte sie ein in Goldfolie eingepacktes kleines Päckchen aus ihrer Tasche, öffnete es. In einer Schatulle lag ein geschnitztes hölzernes Amulett an einer Goldkette. »Es ist ein Liebesknoten«, erklärte sie ihm. »Es hält Menschen, die sich lieben, zusammen.«


  »Ich werde es bestimmt nie mehr ausziehen«, sagte Bratislaw ganz gerührt. Seine Frau nickte ernst.


  »Außer vielleicht beim Duschen«, sagte sie. »Jeff? Ich schenke dir das hauptsächlich, weil du heute mit mir gefahren bist. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen!«


  »Ich mach's doch sehr gern«, antwortete er stolz. Aber schon eine halbe Stunde später war er sich nicht mehr so sicher. Er war noch nie zuvor in dem New York Peekskill Sanatorium gewesen – man nannte es auch das »Villen-Skinner«. Als ihr Taxi die Zufahrtsstraße entlangfuhr, sah Bratislaw überall grüne Bäume und große Blumenbeete. Wenn man bemerkte, daß die Blumen stellenweise etwas unordentlich angepflanzt und daß manche der Rabatten kahl waren, na schön, das machte den ländlichen Reiz dieses Geländes nur noch größer. Auch die Gebäude waren ziemlich hübsch. Die meisten waren niedrige, zweistöckige Holzgartenhäuschen. In der Mitte der ganzen Anlage befand sich ein ebenfalls recht hübsches Hauptgebäude aus Ziegelstein. Und auf den Wegen wanderten überall Menschen umher. Nur wenn man den Leuten etwas näher kam, merkte man, daß sie irgendwie seltsam waren. Auf einer Mauer in der Nähe des Eingangsportals saß ein etwa zwanzig Jahre alter Mann, der sich immerzu vor und zurück bewegte, als säße er auf einem unsichtbaren Schaukelstuhl. Tick – tack, wie ein Metronom. Ein junger Mann in einem Pullunder und mit offenem Hosenschlitz kam ihnen entgegen. Wortlos lächelte er sie mit seinem zahnlosen Mund an. Ein schrecklich fettes junges Mädchen, sie mochte vielleicht vierzehn sein, lag bewegungslos in der Mitte des Weges auf ihrem Bauch. Bratislaw mußte über sie hinwegklettern, um weitergehen zu können. Und von ihrem wabbeligen, unförmigen Körper ging in der Sonne, selbst hier an der frischen Luft des Hudson River Landes, ein fürchterlich ungewaschener Gestank aus. Heidi, die früher schon hier im Skinner gewesen war, beobachtete ihren Mann mit größter Besorgnis.


  »Schatz? Dort unten gibt es ein kleines Café. Warum gehst du nicht hin und kaufst dir eine Tasse, während ich Lucy suchen gehe und mit ihr dann dorthin komme?«


  »Sicher, ja«, sagte Bratislaw dankbar, hörte sich die Wegbeschreibung an und nahm die Bestellung für Heidi und Lucy auf. Doch in der Kantine war es nicht besser als draußen. Er hatte wohl irgendwie geglaubt, daß die Insassen hier keinen Zutritt hätten. Vielleicht mit der Ausnahme von Lucy. Aber in dem Café wimmelte es nur so von Patienten. Der Junge mit dem offenen Hosenstall folgte ihm, als Bratislaw sich in der Schlange anstellte. Er stand direkt hinter einer vielleicht fünfzigjährigen Frau mit dem faltenlosen Gesicht eines Teenagers, die sich dann augenblicklich zu ihm umdrehte und ihn aufmerksam musterte.


  »Wie heißt du?« wollte sie herrisch wissen. Und als er ihr das gesagt hatte: »Was machst du? Für wen arbeitest du? Wie ist sie?« Bratislaw war sich gar nicht so sicher, ob sie seinen Antworten überhaupt zuhörte. Es war beinahe, als wäre sie eine Art Papagei, dem man die Grundregeln einer normalen Konversation antrainiert hatte, der aber ansonsten kein besonderes Interesse an der anderen Person hatte. Er kaufte sich selbst einen Kaffee, Eistee und eine Cola für Heidi und ihre Schwester und, wie Heidi ihm aufgetragen hatte, zwei große Beutel Corn Chips. Er hatte große Sorge, daß sich einige der Patienten zu ihm an den Tisch setzen würden. Also nahm er hastig alle Stühle an dem Ecktisch in Beschlag, den er gefunden hatte. Niemand setzte sich zu ihm. Doch der Junge mit dem offenen Hosenschlitz setzte sich an den Nachbartisch. Er leckte an seinem Sundae-Becher, als hätte er ein Hörnchen mit Eiskugeln in der Hand. Immer noch grinste er Bratislaw mit seinem zahnlosen Mund an und sagte kein einziges Wort.


  Er wünschte sich verzweifelt, daß seine Frau endlich mit seiner Schwägerin zurückkäme. Aber als sie dann tatsächlich kamen, war es beinahe noch schlimmer. Er war innerlich nicht darauf vorbereitet, seine Schwägerin in einem Football-Helm wiederzusehen, auf dem in großen Druckbuchstaben ihr Name geschrieben stand. Auf den Rücken ihres Polizeiakademie-T-Shirts war ihr Name ebenfalls gedruckt worden. Die hübsche Lucy! Ihr Gesicht war so hübsch wie eh und je, ihre Augen waren vergnügter und ihr Ausdruck lebhafter. Dieser selbstaufopfernde Weltverbesserer-Ausdruck jedoch war aus ihrem Gesicht vollkommen verschwunden. Und sie machte auch keinerlei Versuch, Bratislaw zu erklären, auf welche Arten er sich den Arsch abarbeiten sollte, um die Gesellschaft zu verbessern. Sie sagte kaum ein einziges Wort. Sie hörte einfach nur zu, wie Heidi unentwegt von den Baby-Kleidern erzählte, die sie für ihr Baby kaufen würde, und wie gut es tat, daß jetzt eine frische Brise nach all der Hitze wehte. Und ob die Gewitterstürme hier draußen auch so schlimm gewesen wären wie in der Stadt?


  Wenn Lucy antwortete, dann nahezu immer entweder mit »ja« oder mit »nein«, genau wie eine Binärinformation irgendeines Halbleitercomputers. Wenn sie sprach, dann höchstens ein, zwei Worte. »Freund«, sagte sie und berührte den Arm eines großen schwarzen Mädchens – mindestens einsneunzig war sie groß –, die an ihren Tisch kam, um abzuräumen. »Molly«, verkündete Lucy und lächelte artig. Doch das Mädchen hörte nicht auf, Pappteller in ihren Abfallbeutel zu werfen, und gab keine Antwort.


  Heidi konnte ihren Eistee gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. »Molly macht bald ihre Abschlußprüfung«, erklärte sie Bratislaw. »Stimmt's, Molly?« Doch das Mädchen antwortete nicht, bis sie den Tisch fertig abgewischt hatte und sich schon wieder zum nächsten bewegte. Über ihre Schulter hinweg gab sie Heidi eine Antwort.


  »Ja, das stimmt, Mrs. Bratislaw, und ich freue mich auch schon sehr darauf.«


  Doch Lucy hörte nicht mehr zu. Sie hatte den Teenager mit der offenen Hose erspäht, der jetzt direkt vor ihnen am Tisch stand. Er stellte sich den beiden Frauen stolz lächelnd zur Schau. Lucy sprang auf.


  »Dan!« schrie sie ihn wütend an. »Zähne!« Das Lächeln auf dem Gesicht des Jungen verblaßte. Dann steckte er seinen Penis wieder in seine Hose, kramte eine Zahnprothese aus einer Tasche, stopfte sie sich in den Mund und stapfte mißmutig von dannen.


  »Dan haßt es einfach, seine Prothese zu tragen«, erzählte Heidi ihrem Mann im Plauderton. Doch ihm entging nicht die Anspannung in ihrer Stimme. Dieser Ort machte sich langsam auch bei ihr bemerkbar. Und sie kam nun schon seit fast zwei Monaten dreimal die Woche hierher!


  


  Jede volle Stunde ging ein Schiff zurück in die Stadt. Die Rückfahrkarten in Bratislaws Jackentasche kamen ihm immer wertvoller, kostbarer vor. Aber er brachte es nicht fertig, Heidi einfach von hier fortzuschleppen. Er war fest entschlossen, so zu tun, als würde ihm dieser Besuch Freude machen – oder zumindest war er bereit, so großmütig und liebevoll zu sein, daß er den Besuch noch weiter verlängern wollte. Er war das Opfer seiner eigenen Fähigkeit, etwas vorzutäuschen, was er gar nicht empfand, geworden. Zweimal hatte Heidi ihn nun schon gefragt, ob er lieber wieder gehen wollte, und zweimal hatte er gelogen. Als Lucy plötzlich von ihrem Stuhl aufstand und sagte: »Arbeitszeit«, war er drauf und dran zu lächeln und sich zu verabschieden. Doch zögernd sagte Heidi:


  »Schatz? Wenn es dir wirklich nichts ausmacht, noch etwas hier zu bleiben, dann würde ich mir sehr gerne noch anschauen, was Lucy hier für eine Arbeit macht. Weißt du, sie ist so etwas wie befördert worden. Sie macht wirklich große Fortschritte.«


  Wie hätte er ihr diese Bitte abschlagen können? Es verbesserte nicht gerade seine so schon eher niedergeschlagene Stimmung, als er erfuhr, daß der Job, zu dem Lucy befördert worden war, darin bestand, die bettlägrigen Patienten zu pflegen und zu füttern. Wirklich überrascht war er allerdings, daß Lucy schließlich die Führung übernahm, als sie das kleine Café verließen. Zielsicher ging sie zur Türe hinaus, einen goldenen Weg entlang, dann nach rechts auf einen Weg, dessen Betonbelag schwarz und weiß gestreift war. Erst als sie an die nächste Kreuzung gelangte, mußte Lucy stehenbleiben und nachdenken. Fast genau wie früher zuckte sie nun mit ihren Schultern, lächelte ihren Schwager an und sagte laut und deutlich:


  »Wo ist denn die Station mit den Bettlägrigen?« An ihrem Handgelenk trug sie ein armbanduhrähnliches Ding, das allerdings etwas zu groß wirkte. Und aus diesem Ding kam jetzt eine schwache, geflüsterte Stimme: »Welche Farbe hat der Weg, Lucy?«


  »Ich bin über einen schwarz-weiß-gestreiften Weg gekommen. Und jetzt habe ich einen roten, einen gelben mit so einer Art Wellenlinien und einen grünen mit weißen Punkten.«


  »Nimm den grünen mit den weißen Punkten, Lucy. Am Speisesaal biegst du dann links ab.« Und dann marschierte Lucy wieder los. Hinter ihr ging ihre Schwester, die müde lächelte, und am Ende der kurzen Reihe stapfte Bratislaw mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck, den niemand sehen konnte. Die Bettlägrigen-Station! Doch in letzter Minute kam dann noch die unerwartete Begnadigung für Bratislaw. Vor der Türe in das niedrige Gebäude, aus dessen Innerem unheilverkündende Gerüche kamen, blieb Lucy stehen und schüttelte ihren Kopf.


  Heidi übersetzte: »Weißt du, Schatz, das hier ist so eine Art Frauensache, hm? Du bist nicht sauer, wenn du hier draußen wartest, nicht wahr?«


  Er war überglücklich, dieses völlig unerwartete Angebot anzunehmen. Lucy sagte zufrieden: »Tonband.« Es stellte sich heraus, daß sie damit meinte, er sollte zum Verwaltungsgebäude gehen, wo man ihm gerne ein tragbares Tonbandgerät geben würde, auf dem ein Besucher alles erfahren würde, was er vielleicht über Peekskill wissen wollte.


  Tatsächlich erklärte dieses Band noch viel mehr. Bratislaw holte sich also die Kassette ab und hielt es sogar lange genug in der Kantine aus, um sich einen Kaffee zu bestellen – etwas Stärkeres gab es hier leider nicht. Nach einiger Zeit hatte er auch einen halbwegs unbelebten Teil des Geländes gefunden, wo er den Kaffee in Ruhe trinken konnte. Doch er blieb nicht sonderlich lange allein. Der Jugendliche mit dem offenen Hosenstall kam mehrere Male vorbei und winkte ihm jedesmal fröhlich und zufrieden zu. Seine Zähne hatte er wieder herausgenommen, bemerkte Bratislaw. Die Frau mit dem weißen Haar und der sanften glatten Gesichtshaut kam und starrte ihn zwanzig Minuten lang unverwandt an. Sie hatte auch noch einen Freund mitgebracht: einen uralten Schwarzen in einem Rollstuhl, der unentwegt mit seiner tiefen, rauhen Stimme auf sie einbrabbelte. Doch zu Bratislaw sagten sie kein einziges Wort und er vermied sorgsam einen Blickkontakt mit den beiden. Schließlich gingen sie wieder fort.


  Natürlich nur, um sofort von anderen Mitgliedern dieser Freak-Show ersetzt zu werden. Am Ende war Bratislaw froh, daß er sich den Ohrhörer in die Ohren stecken, die Augen schließen und der freundlichen Stimme auf dem Band zuhören konnte. Das Tonband klärte ihn darüber auf, wie das Peekskill-Sanatorium seinen Patienten half.


  John Fitzgerald Kennedy Bratislaw III. war nahezu immer ein sehr menschlicher, humaner Mann, besaß eine angeborene Großmütigkeit, und mit Sicherheit war er auch sehr rücksichtsvoll seiner Familie gegenüber, wenn er gerade daran dachte. Er hatte liebenswerte Eigenschaften. Heidi liebte ihn genug, um sich von ihm ein Baby zu wünschen, und Heidi war eine sehr intelligente und einfühlsame Frau. Als er den Methoden zuhörte, wie im Peekskill-Sanatorium Verhaltensmodifikationen und soziale Anpassung eingeübt wurden, als er hörte, welche Fertigkeiten hier gelehrt und wieviel Akademiker hier beschäftigt wurden, empfand Bratislaw das alles als zutiefst befriedigend. Es war doch wirklich wunderbar, daß man den behinderten Menschen hier so helfen konnte!


  Dieser beunruhigende Geruch, der aus einer entfernten Ecke des Geländes herüberzog, war – wie Bratislaw erfreut zur Kenntnis nahm – nichts anderes als ein großes Hühnerhaus, in dem Geflügel für die Eier- und Fleischproduktion gehalten wurde. Die glänzenden Dinger in den Beeten, die so aussahen wie Cocktailgabeln, waren nichts anderes als Markierungen für die Leute, die Unkraut jäten und später ernten mußten. Leuchtende Plastikgurken und Tomaten und Avocados zeigten an, welche Pflanzen man nicht ausreißen durfte und wann man sie ernten konnte. Es gab auch Arbeitsgruppen, die außerhalb des Sanatoriumsgeländes arbeiteten. Sie halfen den Gemeinden Newburgh und Poughkeepsie, indem sie Müll sammelten und aussortierten und ihn nach wertvollem Glas und Metallen und organischen Abfällen trennten.


  Natürlich war das Skinner absolut nicht in der Lage, sich finanziell selbst zu tragen. Aber immerhin versorgte es seine Insassen mit einem Viertel aller Nahrungsmittel. Und zwanzig Prozent des Personals konnte eingespart werden, indem man einem Teil der Patienten Überwachungsaufgaben zuteilte. Einer in einer Gruppe von fünfzig Personen wurde dazu bestimmt, auf Körperpflege, Hygiene und Empfängnisverhütung der Gruppe zu achten. Es gab verschiedene Wettkämpfe hier: Buchstabierwettspiele für die Patienten mit einem IQ unter 90 und Brettspiele für diejenigen mit einem IQ unter 70. Den Patienten mit heilbaren Koordinationsfähigkeiten wurde das Spitzenhäkeln beigebracht oder gezeigt, wie man mit Perlen Halsketten anfertigen konnte. Den unbeholfeneren, schwerfälligeren Patienten, denen man aber immerhin etwas beibringen konnte, wurde Arbeit in den Gärten oder den Recycling-Anlagen gegeben. Und das Geld, das sie so verdienten, half, die »Kosten« niedrig zu halten. Selbst die unheilbar senilen oder sterbenden Patienten wurden zu einem großen Teil von anderen, speziell ausgebildeten Insassen betreut. Und an dieser Stelle schweiften Bratislaws Gedanken von den objektiven Leistungen und Verdiensten des Skinner ab zu dem, was von seiner hübschen, eifrigen und lebhaften Schwägerin übriggeblieben war. Auch seine starke Schwägerin, stark im Prinzip und stark in körperlicher Hinsicht, denn noch lange nicht jeder hätte dermaßen brutale und knochenbrechende Prügel überlebt, oder sollte ...


  Oder sollte?


  Bratislaw schaltete das Tonbandgerät aus, das gerade mit der dritten Wiederholung seines Textes begann. Er stand auf und machte sich wieder auf den Weg zu der Krankenstation, denn ihm hatten die Gedanken absolut nicht gefallen, die plötzlich in seinen Kopf gekommen waren. Er war noch zu früh und rechnete auch nicht damit, hereingelassen zu werden. Doch offensichtlich war das Bettpfannenreinigen und Windelnwechseln vorüber. Lucy fütterte gerade geduldig den letzten ihrer Schützlinge mit einem klebrigen Haferschleim, der Bratislaw an durchgesiebte Babynahrung erinnerte. Und die alte Frau kleckerte und sabberte auch ganz genauso wie ein drei Monate altes Kind. Heidi saß neben dem Bett und sah sehr angespannt aus, und Bratislaw dachte entrüstet, daß das doch wohl kaum bei ihrem augenblicklichen Zustand gut für sie sein konnte!


  »Gut«, sagte Lucy anerkennend und wischte das stoppelige Kinn der alten Frau ab. »Welchen Nachtisch?« Die alte Frau starrte einfach nur, und so machte Lucy ihr Vorschläge. »Schokopudding? Banan' Joghurt?« Bei dem zweiten Vorschlag starrte die Frau wieder, schnaufte, lief rot an und brachte irgendwie ein »Aaa!« zustande. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie den Bananenjoghurt endlich gegessen hatte. Aber dann war das auch irgendwann erledigt und Lucy hatte damit ihre Tagespflichten erfüllt. Und es war an der Zeit – oh, willkommene, heiß ersehnte Zeit –, zu dem Taxi herab zu gehen, um noch das letzte Schiff des Tages zu erreichen.


  Am Tor drehte sich Lucy plötzlich zu den anderen Patienten um, die ihnen in einigem Abstand gefolgt waren: der schwarze Mann in seinem Rollstuhl, seine weißhaarige Begleiterin und schließlich noch Lucys Freundin und Zimmergenossin. Sie verscheuchte sie, wie man Hühner verscheucht. »Geht weg, Molly, Dandy, Elise. Husch, verschwindet, geht weg!«


  Das war bestimmt der längste Satz, den Bratislaw an diesem Tag aus ihrem Mund gehört hatte. Lucys Gesicht wirkte vor lauter Konzentration ganz verzerrt, als sie sich dann ihrer Schwester zudrehte.


  »Baby in Ordnung?« fragte sie, als wenn Heidi ihr nicht schon den ganzen Tag von dem Baby erzählt hätte.


  Heidi nickte. »Oh, ja, Schatz. Es macht sich prima!«


  Lucy nickte. »Schachtel?« wollte sie wissen. Sie schielte vor lauter Anstrengung, die Worte herauszubringen.


  »Ja«, sagte Heidi, als ob sie verstehen würde, was ihre Schwester meinte. »Es ist alles erledigt.«


  »Wiederkommen?«


  Und in diesem Moment schien Lucy den Tränen sehr nahe zu sein. »Du kannst dich drauf verlassen, daß wir dich wieder besuchen kommen«, versprach Heidi. »Sobald wir wieder Zeit haben ... aber jetzt wartet das Taxi auf uns und gleich fängt's auch noch an zu regnen!« Dann ein paar Abschiedsküßchen – sie waren überraschend herzlich und angenehm, wenn man nicht auf den Football-Helm blickte oder an das dachte, was Lucy früher einmal gewesen war ...


  Und dann waren sie endlich wieder frei.


  


  Es regnete. Es regnete wie es in den Tropen wohl bei Wolkenbrüchen regnen mußte. Mit Donner und Blitzen und stürmischen Böen, die den alten Ausflugsdampfer erbeben ließen. Auf Deck war niemand. Alle Ausflügler drängten sich im Inneren zusammen. Sitzplätze gab es nicht. Das beste, was Bratislaw finden konnte, war eine freie Ecke vor einem Fenster, wo Heidi sich wenigstens auf den schmalen Fenstersims hocken konnte und nicht allzuviel Regen hereinkam. Er wollte mit ihr reden.


  »Schatz«, begann er langsam, »es muß doch ein Vermögen kosten, jemanden dort unterzubringen.«


  Die Anspannung und Belastung hatte tiefe Falten auf Heidis Gesicht zurückgelassen. »Wir bezahlen es doch nicht, Jeff. Das Geld kommt aus dem Polizeiinvalidenfonds.«


  »Ja, sicher, aber das alles ist doch auch eine Frage von gesellschaftlicher Verantwortung, oder? Ganz besonders weil es eben Lucy ist. Besonders wo sie sich doch immer ... wo sie doch immer eine so gute Staatsbürgerin war und alles.«


  Seine Frau sagte ganz ruhig: »Jeff, ich weiß, was du damit sagen willst. Du willst, daß ich Loose aus dem Skinner heraushole. Du willst, daß ich sie einfrieren lasse.«


  »Zu ihrem eigenen Besten, Schatz!«


  »Oh, Jeff.« Sie drehte sich von ihm fort und starrte aus dem Fenster hinaus. Der Regen schlug ihr ins Gesicht, doch sie nahm gar keine Notiz davon. »Laß mich dir alles erklären, ja? Das Einfrieren ist zum Beispiel für die Boat People gar nicht mal so schlecht. Sie wollen auf keinen Fall mehr zurück, hier können sie nicht bleiben und immerhin frieren sie wenigstens auch ganze Familien zusammen ein. Und wenn du schreckliche Schmerzen hast, ja, sicher, dann laß dich eben einfrieren. Aber es gibt ein sehr großes Risiko bei dieser Sache ... und selbst wenn es tatsächlich funktionieren sollte, selbst wenn sie in hundert Jahren ihren Kopf wieder in Ordnung bringen könnten und sie dann wiederbeleben würden und sie dann wieder so gut wie neu wäre ... wo bin ich dann, Jeff? Und sie ist doch meine Schwester.«


  Es war wirklich ein scheußliches Ende für einen so schon miesen Tag.


  Als sie wieder am Battery ankamen, war der Sturm vorüber. Die Straßen waren nach dem Regen sauber und es wehte eine frische, kühle Brise. Als sie nach einem Taxi suchten, sagte Bratislaw: »Ja, ich glaube, wir werden es genauso machen, wie du es für richtig hältst. Wegen Lucy, meine ich.«


  Sie nickte und brachte sogar ein Lächeln zustande.


  »Wir sprechen einfach nie mehr darüber«, meinte sie. »Wir haben tausend andere Sachen, über die wir uns den Kopf zerbrechen können und müssen. Zum Beispiel über uns.« Dann hob sie ihren Kopf zu einem Kuß.
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  Der Sommer ging genauso weiter. Wenn das Wetter nicht naß und stürmisch war, dann war es heiß und schwül. Was Jeff Bratislaw anging, so war der Sommer gar nicht mal so schlecht. Heidi unternahm auch weiterhin ihre Pilgerfahrten zum Peekskill-Sanatorium und sie küßte auch weiterhin ihren Mann. Wenn Ella Jennalec manchmal angespannt und gedankenverloren war, so reagierte sie auf seine Fragen immer sehr verärgert und belästigt.


  »Du machst dir einfach viel zu viele Gedanken um alles«, sagte sie dann. »Ich hab' dir doch schon mal gesagt, daß wir diese Sache mit der Anklage voll im Griff haben!«


  »Sicher, Ella«, antwortete er darauf liebenswürdig. Weil ihm alle Welt sagte, er solle sich keine Gedanken machen, machte er sich eben auch keine Gedanken mehr. Nicht einmal über das Wetter. Das stürmische Wetter hielt weiterhin an. Alle vier oder fünf Tage brauten sich im Südatlantik die heftigsten Hurrikans zusammen. Keiner dieser Stürme kam die Ostküste entlang bis zu ihnen herauf. Und doch konnte Bratislaw nicht anders. Er fragte sich, was wohl passieren würde, wenn es einer der Stürme tatsächlich einmal bis nach New York schaffte. Also fragte er Ella.


  »Du meinst, wenn die Kuppel erst fertig ist? Nichts! Sie behaupten, daß die Kuppel Stürmen mit einer Geschwindigkeit bis zu über dreihundert Kilometern in der Stunde standhalten kann. Aber wenn es jetzt passieren würde, dann ... Jesus!« Sie strahlte ihn vergnügt an. »Dann gibt's Plastikregen in Portugal! Deshalb werden wir letzten Endes doch noch gewinnen, Jeffer. Ich treffe zur Zeit Vorbereitungen für einen großen Streik, wenn sie uns auch weiterhin keine Gefahrenzulage geben wollen – natürlich mit zunehmenden Steigerungsraten –, sobald die Windstärke größer als 3 wird. Oh, und hör mal. Morgen möchte ich meinen Jungen gerne mitnehmen, wenn du nichts dagegen hast. Er kommt heute abend aus seinem Sommerlager zurück.«


  »Und warum sollte mir das was ausmachen?«


  Sie nickte, denn seine Frage war berechtigt. Dann wechselte sie das Thema. »Ich habe gehört, daß du im Peekskill-Skinner gewesen bist.«


  Das war eine wirklich beunruhigende Frage. Bratislaw wollte sie nicht fragen, woher sie das wußte, doch sein Gesichtsausdruck stellte diese Frage auch ohne Worte. Sie grinste ihn breit an. »Ich hab' meinen Vater dort oben«, sagte sie, »also bleibe ich mit dem Sanatorium in Verbindung. Er ist ein gemeiner alter Bock, aber ich habe ihn so lange es eben ging bei mir gehalten. Heute leidet er unter Alters-Aphasie. Er vergißt alles mögliche. Seinen Namen zum Beispiel. Meinen eigenen hat er niemals besonders gut behalten können«, sagte sie verbittert. »Na ja, aber er ist immerhin mein Dad und ich hätte ihn auch noch länger bei mir wohnen lassen, wenn er nicht damit angefangen hätte, ins Bett zu pissen. Und trotzdem haben sie ihn einen Scheißdreck konditioniert. Ich habe ihn mal für ein Wochenende zu mir nach Hause geholt und da hatte er sein Bett schlimmer als je zuvor eingenäßt.« Sie sah auf ihre Uhr und befahl dann: »So, dann verschwinde jetzt nach Hause zu deiner schwangeren Frau, mein Junge. Ich erwarte Besuch.«


  Besuch: ein neuer Liebhaber? Das würde auch erklären, warum sie ihre Beziehung abgebrochen hatte. Nicht, daß ihm das etwas ausmachte, denn so wie die Dinge zur Zeit mit Heidi standen – wer brauchte da noch eine Ella Jennalec? Doch er hatte sich geirrt, erkannte Bratislaw, als er Jennalecs Wagen eingeparkt hatte. Er sah ein Taxi vorfahren und heraus kam ihr Sohn mit einem riesigen Berg Gepäck. Und einer Begleitung.


  Die Begleitung trug einen Gipsverband und einen Stock. Doch Bratislaw erkannte ihn trotzdem. Es war Tiny Martineau.


  Ella Jennalec erwähnte Bratislaw gegenüber nichts von Tiny, und Bratislaw selbst sagte auch nichts zu seinem Boß. Es war keine sonderlich gute Idee in diesen Tagen, Ella mit irgend etwas zu belästigen, als der Sommer der Stadt eine der größten Hitzewellen seit Dekaden bescherte. Sie war nervös und gereizt – manchmal sogar ausgesprochen mies und gemein. Bratislaw begann sich bereits zu fragen, ob es wirklich so schlimm wäre, zu der Stadtpolizei eingezogen zu werden. Es fanden immer öfter Treffen und Konferenzen statt, und weder Bratislaw noch einer der anderen Leibwächter/Schläger/Verwaltungsassistenten durfte dabei anwesend sein. Selbst die Funktionäre der Gewerkschaften mußten durch Metalldetektoren hindurch, wenn sie in die Konferenzräume hineinwollten. Sie mußten sich Leibesvisitationen gefallen lassen, und ihre Aktenkoffer wurden fluoroskopiert, während die Muskelmänner draußen in den Fluren und Vorzimmern herumlungerten und sich gegenseitig grüblerisch abschätzten.


  Eine neue Organisation wurde geboren, ein Stadt-Arbeiter-Aktionsrat, und seine Geburtswehen waren nicht öffentlich. Das alles schien auch nur vernünftig zu sein. Das Überkuppeln der Stadt hatte große Probleme für die Gewerkschaften geschaffen, denn damit einher ging eine weitreichende Veränderung in allen Funktionsbereichen der Stadt. Wenn die Kuppel erst einmal fertig sein würde, dann konnten die Männer von der Müllabfuhr zum Beispiel keine Lastwagen mehr benutzen. Damit verschwand eine ganze Berufsgruppe. Die Arbeiter dieses Berufszweiges würden dann mehr im Recycling-Sektor auf bestimmten Betriebsgeländen arbeiten – vielleicht wenigstens, falls dieser Bereich nicht von Privatunternehmen übernommen werden würde; falls die Gewerkschaften dem nicht früh genug vorbeugen konnten oder sich wenigstens einen gehörigen Anteil daran sichern konnten, falls dieser Bereich privatisiert werden sollte. Der organische Abfall würde nun in die Abwasserkanalisation gehen, und in allen Bereichen, die mit dem Klärschlamm oder dem Recycling befaßt waren, steckten große Möglichkeiten. Aber was wurde aus all den Männern, die den Schiffstransport des Mülls ermöglicht hatten? Industrieabfall würde gelagert und anschließend vermutlich in Bergwerken endgelagert werden. Vielleicht konnte dieser Müll durch Bioanreicherung über Algen usw. abgebaut werden. Die ganze Technologie war sehr kompliziert, und Bratislaw war sich nicht so sicher, ob er sie tatsächlich verstand. Aber die Gewerkschaftsführer verstanden auch nicht mehr davon und sie mußten unbedingt besser Bescheid wissen, um ihre Einflußsphären abstecken zu können.


  Ja, das alles ergab schon irgendwie einen Sinn, aber bei seinen zwanglosen Gesprächen mit den anderen Muskelmännern bestätigte sich immer mehr Bratislaws Vermutung, daß das vorrangige Thema all dieser geheimen Treffen und Konferenzen nichts mit alldem zu tun hatte. Die eigentliche Besorgnis dieser Männer galt dem Geschworenengericht. Ella war nicht die einzige, die eine Vorladung bekommen hatte. Ihre Anwälte erfanden immer wieder neue Gründe für Verzögerungen und Aufschübe. Aber so konnte es nicht für immer weitergehen. Das sagten wenigstens die Nachrichtensendungen. Und das Ärgerliche daran war, daß sich die Nachrichtensprecher hämisch darüber freuten, mit welch glühendheißer missionarischer Entschlossenheit der Henker von Harlem das organisierte Verbrechen in den Gewerkschaften der Stadt ein für alle Mal ausmerzen wollte. Und Bratislaw hatte noch nicht vergessen, wen er heimlich von einem der geheimen Treffen hatte kommen sehen.


  Mehr als alles andere wünschte er sich, daß er noch Lucy hätte, die ihm immer als gesellschaftliche Datenbank gedient hatte – und vielleicht auch ein bißchen als sein Gewissen. Lucy war diejenige gewesen, die ihm erklärt hatte, daß mit der Aufhebung der meisten Drogenverbote – und mit der Beseitigung der meisten Gesetze über Prostitution – mehr als die Hälfte der Einkünfte des organisierten Verbrechens den Bach hinuntergegangen war. Heute wurde Kokain selbst in den Büros des Bürgermeisters geschnupft und im Branchentelefonbuch gab es eine fünfzehnseitige Rubrik »Sexuelle Dienstleistungen«. Die Gewerkschaften waren nahezu alles, was ihnen jetzt noch geblieben war. Es gab natürlich auch heute noch ein paar Gewerkschaften in der Stadt, die nicht von Gangstern beherrscht wurden, aber auf Anhieb hätte Bratislaw nicht sagen können, welche Gewerkschaften das sein konnten.


  Als Ellas Sohn aus dem Sommerlager in den Rockaways zurückkehrte, war er sonnengebräunt und dicker als zuvor, und Bratislaw stellte fest, daß er zu seinen übrigen Pflichten nun auch noch den Babysitter spielen mußte. Allerdings nicht sehr oft. Meistens dann, wenn Ella Jennalec den ganzen Tag über an einer Stelle gebunden war; dann konnten der Gewerkschaftswagen und seine Fahrer – also Bratislaw – ebensogut etwas Nützlicheres tun, als irgendwo draußen in Fluren herumzuhängen. Also kletterte Bratislaw auf die Freiheitsstatue, zeigte Michael die Brücke, wo seine Frau arbeitete, und auch die künstlichen Inseln im Hafen, wo er sich selbst einmal abgerackert hatte. Er ging in den Zoo der Bronx und in das Amerikanische Museum der Naturgeschichte und in das Planetarium. Sie gingen sogar zusammen ins Gefängnis. Um es genauer zu sagen, sie besuchten das riesige Nathanael Greene Institut für Männer.


  Und so vergingen die Tage bis zum Ende des Sommers. Der Junge war ein wahrer Lichtblick in Bratislaws Leben. Und seine Frau Heidi war ein weiterer.


  »Ich denke, daß ich ziemlich früh meinen Mutterschaftsurlaub nehmen werde«, sagte sie ihm eines Abends, als sie gerade aus der Dusche kam und er eben hineingehen wollte.


  Er tätschelte zärtlich ihren Bauch, der jetzt schon ziemlich groß und rund geworden war und dessen Haut sich jetzt nach der Dusche taufrisch anfühlte.


  »Ist das nicht noch ein bißchen zu früh?« fragte er.


  »Ach, weißt du, es gibt ja so viel zu tun«, entschuldigte sich Heidi. Und tatsächlich sah sie abgespannt aus. Ihr Gesicht wirkte ausgemergelter als früher. Auch wenn man ihr körperlich sonst nichts ansehen konnte – sie machte sich einfach viel zu viele Sorgen um ihre Schwester, überlegte sich Bratislaw, während er sich einschäumte und abduschte. Er kam aus dem Bad und hatte sich vorgenommen, ihr seine Meinung zu sagen, während er sich immer noch abtrocknete und Wasser auf den Teppichboden tropfte.


  Heidi war im Schlafzimmer, allerdings lag sie nicht im Bett. Sie beugte sich über irgend etwas, und als er hereinkam, sprang sie erschrocken auf. Sie hielt sein Amulett in den Händen.


  »Huh, hast du mir einen Schrecken eingejagt«, rief sie. Und als sie an seinem Blick sah, daß er eine Frage auf den Lippen hatte, sagte sie: »Ich hab's gerade wieder auf Hochglanz gebracht. Du schwitzt immer so stark, Jeff!«


  Er war aufrichtig gerührt: sie wollte ihre Liebe immer hell und strahlend erhalten. Und das, so schwor er sich, das würde er auch tun. Für einige Zeit nach diesem Zwischenfall gab er sich die allergrößte Mühe. Und sie unterstützte und bestärkte ihn dabei.


  Die Hurrikans hatten im Juni begonnen. Alfred verbrauchte seine Kraft auf dem Weg in Richtung Bermudas. Betsey wanderte in den Golf von Mexiko. Curtis mischte Kuba ziemlich auf und bedrohte anschließend ganz Florida. Dann zog er sich auf einer verrückten, nicht vorausberechenbaren Route in den mittleren Atlantik zurück. Am Labor Day bekamen sie dann Michael, der scheinbar unaufhaltsam die Küste heraufzog – allerdings gut dreihundert Kilometer vor dem Festland –, und Ella fand, daß es an der Zeit war, ihrem Sohn die lang versprochene Freude zu machen. Nein, es war nicht der Ausflug auf die große Kuppel. Und auch nicht die kleinere, schlauchförmige Kuppel, die die beiden größeren miteinander verband. Doch schließlich gab es ja noch den Aqueduct Race Track mit einer eigenen Kuppel. Ella nahm sich einen Tag frei. Michael interessierte sich nicht für Pferdewetten, war jedoch von den Pferden selbst begeistert. Und dank dem Einfluß seiner mächtigen Mutter erhielten sie einen Passagierschein und einen eigenen Führer, mit dem sie in die Ställe und Boxen der Rennpferde und sogar auf jene Freiflächen gehen konnten, die eigentlich nur den Besitzern der Tiere vorbehalten waren. Ella Jennalec blieb eine Zeitlang bei ihnen, doch ihre Liebe für die Zuchtpferde reichte nur bis zu den Siegern. Lange bevor das erste Rennen des Tages begann, war sie wieder auf ihrem Zuschauerplatz, studierte die Listen und Quoten und machte ihre Wetteinsätze.


  Bratislaw und der kleine Michael schauten zu, wie die Stallburschen die Pferde nach dem ersten Rennen zurückbrachten. Sieger war ein dreijähriger, rötlich-grauer Wallach geworden. Während alle übrigen Pferde ohne Umschweife direkt in ihre Boxen zurückgebracht wurden, führte man den Wallach in einen Stall, wo ein Mann in einem weißen Kittel die Nüstern des Pferdes zurückzog und dann mit einem weißen Ballen die Zähne des Tieres abtupfte.


  »Warum machen die das?« wollte der Junge wissen. Ihr Führer, ein zwanzigjähriger Stallbursche, dessen Pferd von den heutigen Rennen zurückgezogen worden war, erklärte es ihnen:


  »Das nennen wir hier den ›Spucknapf‹. Bei jedem Sieger eines Rennens wird hier anschließend eine Speicheluntersuchung durchgeführt.«


  »Sie meinen, man untersucht, ob die Pferde gedopt worden sind?« fragte der Junge aufgeregt.


  »Ja. Wer weiß? Außerdem schreibt es das Gesetz so vor. Das ist ein sehr schönes Pferd«, sagte ihr Stallbursche, der ein Mädchen war, neidisch. Als Michael sich das Pferd aus der Nähe anschauen wollte, warnte sie ihn: »Du darfst ihn jetzt nicht berühren.«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil sie eben mit dem Test noch nicht fertig sind, deshalb.« Als der Junge dann hinter dem schönen und durchgeschwitzten Pferd herging, blieb das Mädchen etwas zurück und nahm Bratislaw zur Seite. Sie flüsterte: »Sind Sie sich ganz sicher, daß Sie das Kind das mitansehen lassen wollen?«


  »Was mitansehen?« Doch sie brauchte ihm nicht mehr zu antworten. Das Pferd war inzwischen wieder in seiner Box angekommen. Jetzt näherte sich ein Mann, der langsam durch das Heu geschlurft kam. Er trug eine lange Stange bei sich, an deren Ende eine glänzende metallene Büchse befestigt worden war. Er trat zu dem Pferd. Der Junge schaute begeistert und mit weit aufgerissenen Augen zu, wie sich das gewaltige Geschlechtsorgan des Pferdes ganz von allein vergrößerte. Dann hielt der Mann schnell die Büchse unter den Penis und fing etwas von dem Urin auf.


  »Jesus!« sagte Michael. »Ich frage mich echt, was Ma zu diesem Ding sagen würde!«


  »Ich glaube, wir gehen jetzt vielleicht besser wieder in das Klubhaus zurück«, sagte Bratislaw.


  Der Junge grinste ihn breit an. »Kannst der Konkurrenz wohl nicht standhalten, was?«


  Doch schließlich ging er gehorsam mit zurück. Für die nächsten ein, zwei Stunden war er damit beschäftigt, Pferde für seine Mutter auszusuchen oder gelegentlich Ausflüge zu den Erfrischungsbuden zu, machen, wo er Limonade, Hot Dogs und Fish'n'chips kaufte. Doch er hatte kein besonders großes Talent, die Sieger der Rennen herauszusuchen. Ella, die heute offenbar keinen besonders guten Tag hatte, wurde immer gereizter.


  »Was meinst du, Junge?« fragte sie schließlich ihren Sohn. »Wollen wir wieder nach Hause fahren?«


  »Ma! Du hast es mir versprochen! Du hast gesagt, ich dürfte mit auf die Spitze der Kuppel ...!«


  »Nein, heute ist es viel zu windig«, sagte seine Mutter bestimmt und entschieden, »und ich hab' auch kein gutes Gefühl. Wir gehen nach Hause. Schluß und aus.«


  Mit der Antwort: »zu windig« hätte sich der Junge normalerweise ganz bestimmt nicht abspeisen lassen. Aber mit dem »schlechten Gefühl« oder besser mit der offenbar schlechten Laune seiner Mutter wagte er sich nicht anzulegen. Statt dessen schmollte er einfach. Auf der Rückfahrt in die Stadt versuchte Bratislaw den Jungen wieder aufzuheitern.


  »Komm schon, es klappt bestimmt ein anderes Mal. Ja? Vielleicht schon morgen.«


  Aber dieses Morgen sollte niemals kommen.


  


  Als Bratislaw den Wagen endlich geparkt und abgestellt hatte, war der Sturm schon ausgebrochen. Er hörte Ella toben und schreien, noch bevor er ihr Apartment betrat. Als er der Haushälterin einen fragenden Blick zuwarf, schüttelte die nur nichtwissend mit dem Kopf. Der Junge hatte sich in sein Zimmer verzogen und ließ sich nicht mehr sehen. Ella war im Wohnzimmer, tobte und wütete und warf alle möglichen Gegenstände durch die Gegend, die sie in die Finger bekam. Sie machte nur eine kleine Pause, um Bratislaw anzuschreien:


  »Dieser verdammte Hurensohn! Dieser verfluchte kleine jüdische Bastard!«


  Ihre Augen waren weit aufgerissen und der Blick, den sie Bratislaw zuwarf, war nichts als der blanke Haß. Unwillkürlich zuckte Bratislaw zurück.


  »Stimmt irgend etwas nicht?« brachte er zögernd heraus.


  »Stimmt irgend etwas nicht!« brüllte sie, und das nächste, was sie durch die Gegend schleuderte, kam direkt auf ihn zugeschossen. Geschickt wich Bratislaw einem Souvenir-Aschenbecher der 1939er Weltausstellung aus, und dann hörte er, wie der Aschenbecher das Spiegelglas der Türe in seinem Rücken zerschmetterte. »Dieser gottverdammte Hurensohn hat sich einfach einfrieren lassen! Das stimmt nicht! Hier, sieh dir doch selbst an, was mich hier erwartet hat, als ich hereinkam!« Sie stieß mit ihrem Daumen in Richtung des Fernsehschrankes, der leise piepte und auf dessen Bildschirm die rote »Dringende-Nachricht«-Anzeige aufblinkte. »Los, lies schon selbst. Und bleib gefälligst hier, bis ich wieder zurück bin!«


  Dann verschwand sie auch schon in ihrem Büro und knallte die schwere massive Holztüre hinter sich zu. Ihr leises Murmeln verriet Bratislaw, daß sie telefonierte. Und ohne Zweifel mußte sie in den Hörer brüllen, wenn man den Geräuschen nach ging, die sogar durch diese solide Türe nach außen durchdrangen. Bratislaw wendete sich nach einem Augenblick dem Bildschirm zu, dessen Empfangsgerät auf einen der Datafax-Kanäle eingestellt war, und las die Nachricht:


  


  BUNDESRICHTER UNTERZIEHT SICH


  TIEFKÜHLSCHLAF


  Richter Horatio Margov wurde heute nachmittag um 5 P.M. in das Allgemeine Cryonische Zentrum Bronx aufgenommen. Ein Sprecher der Familie gab in einer öffentlichen Stellungnahme bekannt, daß der Richter, der sechsundsechzig Jahre alt ist, die Nachricht erhalten habe, daß er an unheilbarem Bauchspeicheldrüsenkrebs leide. Aus diesem Grund hat sich der Richter für den Kälteschlaf entschieden und will wieder revitalisiert werden, wenn die medizinischen oder chirurgischen Kenntnisse und Möglichkeiten eine Heilung seiner Krankheit zuverlässig erlauben. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt besteht bei dieser Krebsart eine Sterblichkeitsrate von über achtzig Prozent. Richter Margov, hin und wieder auch der Henker von Harlem genannt, hat sich den Ruf eines unerbittlichen und vor allem unbestechlichen Kämpfers gegen die politische Korruption in der Stadt erworben.


  Einer vertraulichen Quelle aus dem Büro des Bezirksstaatsanwaltes zufolge hat es in der letzten Zeit einige Fragen in bezug auf die Rolle des Richters Margov im Zusammenhang mit den laufenden Untersuchungen über Bestechung und Korruption in den Gewerkschaften gegeben. »Wenn er sich jetzt nicht hätte einfrieren lassen, dann hätte er sich mit Sicherheit eine Menge Fragen stellen lassen müssen«, sagt unsere Quelle aus dem Büro des Bezirksstaatsanwaltes und fügt weiter hinzu, daß das Büro des Bezirksstaatsanwaltes den gesamten Besitz des Richters, vor allen Dingen aber seine Dokumente und Unterlagen, beschlagnahmt hat. Eine erschöpfende und gründliche Untersuchung dieser Angelegenheit ist zugesichert worden. Ein anderer Sprecher des Büros des Bezirksstaatsanwaltes hat jedoch auch gesagt, daß weitere Ermittlungen durch die juristisch durchaus nicht eindeutige Position einer Person im Kälteschlaf erheblich erschwert werden dürften.


  


  Als Ella schließlich wieder aus ihrem Büro auftauchte, tobte sie nicht mehr. Statt dessen strahlte sie etwas wie eingefrorene Wut aus. Als Bratislaw sie fragen wollte, was das alles denn zu bedeuten hatte, antwortete sie ihm kurz angebunden: »Warte nur ab.« Dann forderte sie ihn auf, sich auf einen Stuhl in der Nähe des zerschmetterten Spiegelglases hinzusetzen, während sie sich selbst auf dem großen Sofa niederließ und sich eine Zigarette ansteckte. Im Moment wollte sie offensichtlich keinerlei Fragen beantworten. Als es dann schließlich an der Türe klingelte, stand sie auf und öffnete.


  Vor der Türe standen zwei Schlägertypen, die Bratislaw vom Sehen her schon kannte.


  Offenbar schien Ella die zwei Typen erwartet zu haben. Sie setzte sich gelassen wieder hin, hörte nicht auf zu rauchen und schien über diesen Besuch auch nicht sonderlich überrascht zu sein. Sie sagte einfach nur:


  »Los, Bratislaw. Du gehst jetzt mit ihnen. Dir bleibt keine andere Wahl.«


  Und dann, als sich die Wohnungstüre hinter ihnen schloß, hörte er noch, oder besser, glaubte er zu hören, wie sie sagte: »Viel Glück!«


  


  Glück schien auch haargenau das zu sein, was er jetzt dringend brauchte. Als sie gerade in der Tiefgarage angekommen waren, blieben die zwei Schlägertypen stehen und schlugen ihn zusammen. Nicht brutal und rücksichtslos, nicht mit dem Vorsatz, ihn zum Krüppel zu schlagen.


  Der eine hielt ihn fest, während der andere ihm vielleicht ein gutes Dutzend Mal in den Bauch schlug. Und auf die Brust und auf die Nieren. Dann vertauschten sie ihre Rollen. Nun kam der andere Mann zum Zuge. Es war schlimm, sicher. Bratislaw spürte mehr und größeren Schmerz, als er jemals zuvor empfunden hatte, und nachdem er mit Kotzen und Nach-Luft-Schnappen fertig war, stießen sie ihn roh in ihren Wagen. Die ganze Welt schien um ihn herum zu verschwimmen.


  Doch sie hatten ihm keine Knochen gebrochen.


  Das war auch der Hauptgrund, warum Bratislaw sich nicht wehrte, als seine beiden Peiniger ihn durch die Hintertüre in das Gewerkschaftsgebäude führten, nachdem sie mit ihrem Wagen dort vorgefahren waren. Es blieb natürlich auch noch die Frage, ob er sich überhaupt hätte wehren können. Denn nachdem sie ihn so systematisch zusammengeschlagen hatten, tat ihm jede nur erdenkliche Stelle seines ganzen Körpers entsetzlich weh. Als die Wache an dem Hintereingang die Türe zugeknallt hatte, fragte sich Bratislaw, ob er wohl jemals wieder die andere Seite wiedersehen würde. Doch das war lediglich die nackte Angst, die ihm diese Frage eingab. Nicht seine Vernunft. Die Vernunft sagte ihm nämlich, daß sie ihn doch mit Sicherheit an eine viel bessere Stelle gefahren hätten, wenn sie ihn umbringen wollten.


  Nein, offensichtlich wollten sie ihn lebendig. Wenigstens im Moment noch. Sie schlugen ihn noch nicht einmal mehr. Man brachte ihn in einen Raum im zweiten Kellergeschoß. Einen winzigen und unheimlichen Augenblick lang glaubte Bratislaw, er wäre hier vielleicht in einer Klinik. Vielleicht würden sie ihn ja jetzt verarzten und verbinden und vielleicht würden sie sich sogar für dieses Mißverständnis entschuldigen. Aber auch das stimmte nicht. Die »Klinik« diente anderen Zwecken. Die beiden Muskelmänner setzten sich ohne ein weiteres Wort zu sagen in eine Ecke des Raumes und rührten sich nicht mehr. Das Handeln hatten jetzt drei sehr kompetent aussehende Männer in weißen Kitteln übernommen. Man gab ihm eine Spritze in den Hintern, wickelte ihn mit Schläuchen ein und befestigte feuchte Sonden auf seinen Armen und seinem Nacken.


  Für die nun folgenden drei Stunden stellte ihm einer der drei Männer Fragen, während die beiden anderen die Kurven studierten, die von einem Gerät auf Papierrollen geschrieben wurden.


  Sie sagten oder erklärten ihm überhaupt nichts. Während dieser drei Stunden nicht und auch nicht als es endlich vorüber war. Sie flüsterten leise untereinander, nachdem sie ihn von den Schläuchen und Sonden befreit und ihm erlaubt hatten, eine Zigarette zu rauchen. Die verschwommene und schwindelerregende Benommenheit, die ihn überkommen hatte, kurz nachdem die Nadel in seine Haut eingedrungen war, verschwand langsam wieder. Manche Dinge brauchten sie ihm auch gar nicht zu sagen. Denn ihre Fragen waren gleichzeitig auch oft Antworten für Bratislaw gewesen.


  Irgendwo mußte es eine undichte Stelle gegeben haben. Irgend jemand mußte irgendwie an irgendeinen Beweis über die Verbindung zwischen Ella Jennalec und Richter Horatio Margov gekommen sein. Diese Verbindung zwischen den beiden hatte irgend etwas mit einer homosexuellen Vergewaltigung zu tun, die der Richter vor gut fünfundzwanzig Jahren begangen hatte. Ella hatte ihn erpreßt. Das alles waren für Bratislaw Neuigkeiten gewesen. Vielleicht war seine vollkommen überraschte Reaktion darauf auch der entscheidende Grund zu seiner Entlastung gewesen.


  Dann verschwand schließlich einer der drei Männer in einem Nachbarraum, um zu telefonieren. Während sie darauf warteten, daß er zurückkam, hatte Bratislaw mehr als Zeit genug zum Nachdenken. Langsam, aber sicher hoben sich die Wolken von seinem Gehirn. Die Schmerzen in seinem Bauch und in seinen Rippen waren alles andere als geringer geworden, doch mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt. Er steckte in ernstlichen Schwierigkeiten. Ella steckte in Schwierigkeiten. Sie war von allen ihren gewerkschaftlichen Ämtern und Aufgaben suspendiert worden. Allein aus diesem Grund, egal was auch immer sonst noch geschehen mochte, war auch ihr persönlicher Assistent erledigt – kein Job mehr, keine Befreiung vom Wehrdienst. Das Beste, worauf er im Augenblick noch hoffen konnte, war, daß man ihn am Leben ließ ...


  Und man ließ ihn! Ohne jede weitere Erklärung, ohne Entschuldigung. Man brachte ihn einfach wieder zu derselben Hintertüre, durch die er hineingekommen war, stieß ihn auf den Bürgersteig hinaus, und dann fiel die Türe auch schon wieder hinter ihm ins Schloß.


  Es gab etwas, das er jetzt unbedingt tun mußte. Ob das besonders klug war, war eine ganz andere Frage. Die Antwort auf diese Frage würde ganz allein davon abhängen, wie schnell sich die Neuigkeiten schon verbreitet haben würden. Er riß sich zusammen, begutachtete sein Gesicht im Schaufenster eines Geschäftes, wischte irgendwelche angetrockneten Flecken von seiner Jacke, zog sein Amulett aus, stopfte es zusammen mit der Goldkette in seine Jackentasche und marschierte um die Ecke des Gebäudes geradewegs auf den Haupteingang zu.


  Die Wache an dem Metalldetektor nickte und ließ ihn durch einen kleinen Privateingang herein. Erheblich erleichterter schüttelte Bratislaw seinen Kopf und sagte:


  »Ich wollte mir nur mal kurz dein Fluoroskop ausleihen. Wir haben das hier so einem neunmalklugen Burschen abgenommen, und ich würde jetzt mal gerne einen kurzen Blick in sein Inneres werfen.«


  »Na klar doch, Bratislaw.« Die Wache nahm ihm das Amulett ab und legte es auf das Transportband. Bratislaw drängte sich zu dem Mann hinter das Gerät und schaute auf den CRT.


  Das Bild erschien auf dem Sichtschirm. Das deutliche, kontrastreiche Abbild der goldenen Halskette und der schwächere Schatten des Amuletts.


  Doch dieser Schatten besaß noch ein Skelett. Zwei winzige Spulen, einige Drähte, ein undurchsichtiger schwarzer Flecken – das war vermutlich der Aufnahmeknopf – und der zartere Umriß des Magnetbandes.


  »Na, das sieht mir ganz danach aus, als hättest du einen Lauscher geschnappt«, sagte die Wache und lächelte Bratislaw neidisch zu.


  »Hmm, ich glaub auch«, meinte der nur und versuchte einen triumphierenden Gesichtsausdruck an den Tag zu legen, wo er doch am liebsten geschrien hätte. Oder fortgelaufen wäre. Oder irgend etwas zerschlagen hätte. Weil er nichts von alledem tun konnte, wünschte er sich jetzt nichts sehnlicher, als der Person gegenüberzustehen, die ihm diesen ganzen Schlamassel eingebrockt hatte. Er wünschte sich das in diesem Augenblick mehr als sonst etwas auf der Welt, und er wollte es sofort.
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  Es war Heidis Glück, daß sie nicht zu Hause war. Das einzige, was Bratislaw in ihrer gemeinsamen Wohnung vorfand, war eine Nachricht von Heidi auf dem CRT.


  Nachtdienst – ich werde so gegen 5.30 A.M. wieder hier sein.


  Doch Bratislaw konnte und wollte unmöglich bis 5 A.M. warten. Doch so wie er im Moment aussah, konnte er auch nicht wieder auf die Straße hinausgehen. Also streifte er seine Kleider von seinem schmerzenden Körper ab und stellte sich so lange, wie es der Timer eben erlaubte, unter die heiße Dusche, die ihm sehr gut tat. Dann zog er sich frische Kleider an. Er schenkte sich ein großes Glas Scotch ein und nahm einen kleinen Schluck. Ihm fiel ein, daß er jetzt seit gut zehn Stunden nichts mehr gegessen hatte, und daher schlug er sich zwei Eier in die Pfanne. Doch noch bevor die Eier gar gebacken waren, änderte er wieder seine Meinung. Er warf den Mist in den Müllschlucker für organische Abfälle, kippte den restlichen Scotch in einem Zug hinunter, verließ sein Apartment und winkte sich auf der Straße ein Taxi.


  Die Fahrerin schimpfte die ganze Zeit, während sie durch Brooklyn fuhren. Darüber, daß sie unmöglich einen neuen Fahrgast mitten auf der Verrazano-Narrows Bridge bekommen würde. Doch Bratislaw hörte ihr gar nicht zu. Er war eiskalt und vollkommen eingeschlossen in seine eigenen Gedanken. Als sie endlich am Fuß des Brückenmastes angekommen waren, warf er der Frau Geld hin und wartete erst gar nicht auf sein Wechselgeld, sondern steuerte sofort auf den Fahrstuhl zu.


  »Hast du 'n Passierschein, Mac?« fragte die Wache. Doch Bratislaw hatte sich längst eine Geschichte zurechtgelegt. Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich hab keinen Passierschein, mein Freund. Aber es ist so etwas wie ein Notfall, weißt du. Hör mal, meine Frau arbeitet dort oben als Schiffslotse. Sie ist hochschwanger und hat heute ihre Medizin zu Hause vergessen. Und wenn ich unter Garantie eines nicht will, dann daß ihr irgend etwas zustößt. Es ist unser erstes ...«


  Bratislaw konnte nicht sagen, ob er die Wache mit seiner Geschichte nun überzeugt hatte oder nicht. Auf jeden Fall ließ der Mann ihn in den Fahrstuhl hinein, und er kam wenige Minuten später auf der Arbeitsplattform an. Er hatte nicht erwartet, daß man ihn in den eigentlichen Kontroll-Tower hereinlassen würde. Und man ließ ihn auch nicht hinein. Statt dessen wurde er in ein Besucherzimmer geführt, das durch dicke kugelsichere Panzerglasscheiben von dem Kontrollraum abgetrennt war. Er entdeckte Heidi vor einer mehrfarbigen Schalttafel. Ihre Finger tanzten über eine große Tastatur, während sie die ganze Zeit in ein kleines Mikrofon sprach, das an ihrer Bluse befestigt war.


  Als die Wache mit ihr sprach, blickte sie von ihrer Arbeit auf und schaute zu Bratislaw herüber. Sie nickte ihm zu.


  Wenige Minuten später wurde sie von einem Kollegen abgelöst und kam zu ihm in das Besucherzimmer.


  »Hallo, Schatz, was ist denn los? Ich hab' nur zehn Minuten ... das hier ist jetzt meine Pinkelpause.«


  »Was los ist?« sagte er. »Ganz einfach ... du hast mir eine Wanze an den Hals gehängt. Das ist los! Da schleppe ich ein winziges Tonband in meinem Amulett durch die Gegend herum. Das Amulett, das du mir geschenkt hast. Fast hätte man mich deswegen umgebracht. Und es kann mir auch jetzt noch jederzeit passieren.«


  Sie nickte. Es war kein ängstliches oder besorgtes Nicken. Auch kein entschuldigendes. Nicht einmal ein überraschtes Nicken war es. Sie reagierte gerade so, als hätte er ihr eben erzählt, daß es im Co-op keinen Schwertfisch mehr gab und daß er statt dessen Lachs zum Abendessen eingekauft hatte. Information erhalten – Reaktion: keine. Heidi setzte sich auf eine Bank ihm gegenüber und faltete ihre Hände im Schoß.


  »Ja, ich hatte Angst, daß sie dich früher oder später verdächtigen würden«, war alles, was sie sagte.


  »Mich verdächtigen! Sie haben verdammt noch mal Kleinholz aus mir gemacht! Sie haben mich mit Drogen vollgepumpt und mich ausgequetscht!«


  Sie nickte wieder auf dieselbe abwesende, gedankenverlorene Art. »Ja, ich habe damit gerechnet, daß es so kommen würde. Und deshalb war es auch besser, daß du nichts von der Wanze wußtest. So mußtest du wenigstens nicht versuchen zu lügen.«


  »Heidi!«


  Ihre Miene veränderte sich immer noch nicht. Allerdings tauchten jetzt zwei kleine Tränen in ihren Augenwinkeln auf. Sie holte ganz tief Luft und sagte:


  »Ich habe oft darüber nachgedacht, was wohl passieren würde, wenn du dahinterkämst ... oder wenn sie dich schnappten oder was auch immer. Ja, du hast ein Recht darauf zu erfahren, was dahintersteckt.« Er lachte kurz und bitter. Doch Heidi reagierte nicht darauf, sondern fuhr einfach mit ihrer seit langem vorbereiteten Ansprache fort. »Dein Boß ist drauf und dran, dem Kopf dieser Stadt die Pistole vor die Brust zu setzen. Sie möchte die Stadtratssitzungen abschaffen. Und sie bereitet irgendeine gewaltige Sache vor.«


  »Ach, komm schon, Heidi. Ich bitte dich! Natürlich hat sie was gegen Stadtratssitzungen. Aber das beweist doch noch lange nicht, daß sie irgendeine krumme Sache plant.«


  »Ja, an diesen Beweis zu kommen war auch das eigentliche Problem. Meine Schwester hat keinerlei Beweise finden können«, sagte Heidi. Die Tränen, die nun über ihre Wangen rollten, wurden sofort von zwei neuen ersetzt. »Sie hat auch das Amulett anfertigen lassen. Und sie wollte, daß ich dich dazu bringen sollte, es immer zu tragen. Ich wollte nicht. Habe mich lange dagegen gewehrt und mich geweigert. Doch als Ella Jennalec Lucy zusammenschlagen ließ ...«


  »Das hat sie nicht getan!«


  »O doch, sie hat. Und wenn du mal richtig darüber nachdenkst, dann weißt du auch selbst, daß sie hinter der ganzen Sache steckt. Egal. Auf jeden Fall konnte Lucy danach keinen Beweis mehr gegen sie beschaffen. Da mußte ich es eben an ihrer Stelle tun. Ich habe jedes einzelne deiner Bänder an den Bezirksstaatsanwalt weitergegeben.«


  Entsetzt schnappte Bratislaw nach Luft. »Sie werden mich umbringen!«


  »Man wird dich unter Polizeischutz stellen, wenn du bereit bist, vor dem Geschworenengericht als Zeuge auszusagen.«


  »Ha, dann bin ich doch schon längst nur noch eine nette kleine Leiche.«


  Unerschütterlich fuhr Heidi fort. »Du mußt diese Chance einfach nutzen, Jeff.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr herab. »Tut mir leid, Jeff. Aber wenn ich es noch einmal tun müßte ... ich würde es wieder tun! So, wir schwangeren Frauen haben leider unsere ganz speziellen Probleme. Also werde ich den Rest meiner kleinen Pause jetzt wohl besser dafür nutzen, wofür sie bestimmt ist.«


  In dieser Nacht fand Bratislaw keinen ruhigen Schlaf. Noch vor Tagesanbruch war er wieder aufgestanden, zog sich hastig an und verließ seine Wohnung. Er wollte seine Frau nicht sehen. Es war durchaus nicht so, daß es nicht vieles gab, was er ihr gerne gesagt hätte. Nein. Aber was er wirklich befürchtete, waren die Dinge, die er ihr vielleicht antun könnte.


  Doch das war noch lange nicht alles, was er fürchtete. Denn der neue Tag, der gerade eben erst zu dämmern begann, in Regen und Wind, war voller Dinge, die er zu fürchten hatte. Mit ziemlicher Sicherheit war er nun arbeitslos. Welche Folgen würde das auf seinen Status als Wehrpflichtiger haben? Natürlich würde Heidi jetzt auch den Staatsanwalt darüber informieren, daß er über die Wanze Bescheid wußte. Bald würde es nur so Vorladungen hageln, und was sollte er mit derjenigen machen, die seinen Namen tragen würde?


  In irgendeinem kleinen Eßlokal auf der entfernten West Side kaufte sich Bratislaw einen Kaffee und starrte auf das Skelett der Kuppel über dem Fluß und auf den Regen hinaus, der auf das Stahlgerüst einschlug. Freudlos dachte er, daß nichts von alledem wirklich ernsthaft schlimm war. Das wirklich Schlimme war nämlich, daß in dem Augenblick, wo Ella Jennalec dahinterkommen würde, was wirklich geschehen war, die Schlägertypen wieder hinter ihm her sein würden. Und dieses Mal bestimmt nicht mehr, um ihm noch irgendwelche Fragen zu stellen. Nein – sie würden einzig und allein sein Leben wollen. Und dieser Tag, der dort draußen gerade erst begann, konnte sehr gut der letzte sein, den er noch erleben konnte.


  Er mußte all seinen Mut zusammensuchen, um um 7.30 Uhr an diesem unfreundlich kalten und nassen Morgen bei Ella Jennalec aufzukreuzen.


  Doch was wirklich komisch und merkwürdig war, war, daß sich dieser Tag, der so beschissen begonnen hatte, sehr schnell aufzuklären begann. Jennalec schien nichts zu bedauern. Sie war einfach nur ganz normal – oder versuchte wenigstens, so zu sein. Und das war schon erheblich mehr, als Bratislaw zu hoffen gewagt hatte.


  »Fehler werden überall gemacht, Jeff«, sagte sie, während sie im Wohnzimmer neben dem Tisch stand. Eine Scheibe Toast in der einen, eine Tasse Kaffee in der anderen Hand. »Geschäftsrisiko. Sie dachten eben, daß du vielleicht derjenige gewesen sein könntest, der gequatscht hat.«


  Bratislaw wollte etwas sagen und öffnete seinen Mund. Doch sie fuhr einfach fort. »Ich glaube, es ist besser, wenn du in Zukunft nicht mehr für mich arbeitest, Jeff. Schade. Ich werde dich vermissen. Aber du wolltest doch schon immer gerne in eine Arbeitskolonne oben auf der Kuppel, oder nicht? Zur Zeit werden auch Sonderschichten gefahren. Na ja, der Mann, den du sicher kennenlernen willst, heißt Woody Vult auf Governor's Island. Er erwartet dich ... am besten machst du dich sofort auf den Weg!«


  Und keine anderthalb Stunden später arbeitete Jeff schon auf der Kuppel.


  


  Der Regen hatte inzwischen zu einem leichten Nieseln nachgelassen, der einmal aus dieser, dann schon wieder aus der anderen Richtung kam. Dauernd drehte der Wind. Es war nicht gerade der beste aller Tage, um sich auf den gewölbten Walrücken aus Stahlgerüsten zu wagen, den Jeff Bratislaw nun vor sich sah. Doch die anderen Männer der Kolonne schienen sich weiter keine größeren Gedanken über das Wetter zu machen, und der Vorarbeiter scheuchte sie alle zusammen schnell in den Käfig des Fahrstuhls. Bratislaw hatte das Gefühl, daß ihm sein Magen in die Hose rutschte, als der Fahrstuhl beschleunigte. Der Lift ging allerdings nicht senkrecht nach oben. Das erste Stück verlief natürlich senkrecht, doch dann folgte er der Wölbung des Kuppelskelettes, während sie aufstiegen. Der Innenkäfig des Fahrstuhles war so gelagert, daß der Boden innerhalb der äußeren Fahrstuhlhülle immer parallel zum Erdboden blieb. Doch Bratislaw fand, daß alles wie auf einem Kirmeskarussell entsetzlich schaukelte.


  Auf weniger als einem Drittel des Gesamtweges hielt der Fahrstuhl an und die Männer strömten auf eine Bühne hinaus. Bratislaw spürte eine schwere Hand auf seiner Schulter.


  »He, du auch!« sagte eine Stimme. »Los, zieh die Schuhe an und raus mit dir!« Und dann, als er Bratislaw beobachtete, wie der verdutzt das schüsselförmige Plastikding in seinen Händen hin und her drehte und nicht wußte, was er damit tun sollte, sagte er: »Oh, Scheiße! Komm mal her, Mann!« Außer Hörweite der anderen Arbeiter und während er lässig mit einer Hand ein Sicherheitskabel berührte, das Bratislaw verängstigt umklammert hielt, um nur ja nicht abzustürzen, sagte er: »Schon mal beim Stahlhochbau gearbeitet, Junge? Nein? Das dachte ich mir schon fast! Verflucht sei diese Ella!« Wütend schaute er zu den anderen Männern hinüber, die sich munter miteinander unterhielten. Er verzog mißbilligend sein Gesicht, während er nachzudenken schien. Er hatte eine sehr dunkle Hautfarbe, doch er war nicht negroid. Und auch sein Akzent klang viel eher nach New England als nach schwarzer Abstammung.


  »Also ich hab' zwei Möglichkeiten, so wie ich das sehe. Ich kann dir sagen, daß du zusehen sollst, mit deinem Arsch von hier zu verschwinden. Und wahrscheinlich sollte ich das wohl auch besser machen. Oder ich kann hoffen, daß du dich selbst umbringst. Was möchtest du denn am liebsten?«


  Was Bratislaw wirklich am liebsten wollte, das wollte er nicht sagen. Denn er wäre am liebsten früher als später von hier wieder verschwunden. Von diesem Ort, wo der verfluchte Wind andauernd seine Richtung änderte und wütend in alles hineinzufahren schien und wo alle Öffnungen nur so ächzten und pfiffen und schrien.


  Also gab Woody Vult ihm schließlich das, was er »den leichtesten Job hier oben« nannte. Er mußte Glasfaserbündel an den Stahlträgern der Kuppel befestigen.


  Wenn später einmal irgendein Druck oder eine Belastung auf die Kuppel einwirken würde, dann würden sich die Laserstrahlen, die man durch diese Fasern schicken würde, verändern. Würde ein solches Kabel aus welchem Grund auch immer einmal reißen, dann konnte automatisch und sofort ein Reparaturtrupp losgeschickt werden.


  Und so machte sich Bratislaw schließlich mit seinen schüsselförmigen Plastikschuhen, die unter seinen Stiefeln befestigt wurden, auf den Weg hinaus auf die Kuppel. An seiner Schulter hing eine Rolle mit buntem Klebeband, und die Glasfaserkabel zog er hinter sich her, während er sich noch sehr ungelenk und unsicher an den Sicherheitskabeln entlanghangelte. Das hier war ein Job für einen Mann mit mindestens drei Händen. Vorzugsweise natürlich auch noch für einen Mann wie Vult, der Mohawk-Vorfahren aufweisen konnte. Bratislaw besaß nichts von alledem.


  Was er allerdings hatte, war die wilde Entschlossenheit, mit den anderen Männern mitzuhalten. Doch während der ersten Stunde, als er sich verzweifelt und ängstlich überall festklammerte, fürchterlich schwitzte und entsetzliche Ängste ausstand, schien das nicht genug zu sein.


  Doch als der Tag langsam wärmer wurde und die Sonne herauskam, schien diese Arbeit eigentlich doch nicht so schlecht zu sein. Bratislaw hatte noch niemals zuvor in einer solch schwindelerregenden Höhe im Freien gearbeitet. Zweihundert Meter unter ihm kamen ihm die Brücke und der Fluß wie winzige Spielzeuge vor. Weit hinter Brooklyn und Queens konnte er startende und landende Flugzeuge erkennen. Und sogar einen schmalen blauen Streifen, der vermutlich der Atlantik war. Überall um ihn herum auf der riesigen Kuppel sah er andere Arbeitsgruppen. Sah, wie sie die transparenten sechseckigen Kunststoffplatten auf dem Stahlgerüst befestigten und wie sie sich mit einer Eleganz und Leichtigkeit fortbewegten, die er nur beneiden konnte. So sicher konnte er sich nicht bewegen. Er hielt das Sicherheitskabel auch jetzt noch krampfhaft umklammert. Den anderen Männern entging das natürlich nicht.


  Immer wenn er etwa alle halbe Stunde oder so zur Plattform zurück mußte, um neue Glasfaserkabel zu holen, wurde er zur Zielscheibe ihres Spotts und ihrer Witze. Manchmal gab man ihm natürlich auch gute Ratschläge und Informationen: »Eine Hand für dich – eine Hand für die Arbeit. Das darfst du niemals vergessen!« »Jede dreißig Meter höher bedeutet einen zwei Kilometer pro Stunde stärkeren Wind.« »Der Schub ist die dritte Potenz der Windgeschwindigkeit – zweimal stärkerer Wind, achtmal stärkerer Schub – warte nur ab, bis es wirklich hart wird, Junge!« Und jedesmal sagte der Vorarbeiter: »Ihr da! Bewegt eure Ärsche! Wir haben einen Zeitplan, den wir einhalten müssen!«


  Doch im Grunde war der Terminplan nicht wichtig. Jobs auf dem Bau werden nie termingemäß erledigt. Was jedoch wichtig war, das war das Wetter! Wenn die Kuppel rechtzeitig fertig werden würde, dann gab es auch keinerlei Probleme. Denn bestand sie erst einmal als Einheit, dann konnte sie Windgeschwindigkeiten bis zu über dreihundert Kilometern in der Stunde standhalten. Und das war mehr, als jemals in New York oder seiner weiteren Umgebung gemessen worden war. Doch solange nur die Hälfte der sechseckigen Kunststoffplatten montiert war, würde ein wirklich starker Wind einfach darunterpacken können und die halbfertige Kuppel wie nichts wegblasen.


  Sie würde zu einer einzigen riesigen Tragfläche werden, und mit Sicherheit würde das eine Katastrophe zur Folge haben. Masten würden einstürzen, Kabel herunterpeitschen und große Plastik- und Stahlsegel würden auf die Stadt herabschmettern und sie verwüsten. Bisher hatte sie das Wetter verschont. Aber es war die Zeit der Stürme.


  »Du! Bratislaw! Was zum Teufel glaubst du eigentlich, was du da machst?« Es war der Vorarbeiter, Vult, der hinter ihm herangekrochen war. »Jesus! So wie du die Glasfasern befestigt hast, so verdammt locker, stürzt doch diese ganze Scheiß-Kuppel ein, ehe die unten etwas davon mitkriegen!«


  Seit jetzt fast einer halben Stunde hatte es Bratislaw geschafft, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren und dabei noch dieses merkwürdig befriedigende Gefühl zu haben, so hoch in der Luft zu hängen und kaum noch Angst zu haben. Doch jetzt wurde ihm schlagartig wieder bewußt, daß er sich immerhin fünfzig Stockwerke über dem Erdboden befand und bei ständig anwachsendem Wind arbeitete. »Ich kontrolliere alles noch mal und mach's besser, o.k.!« keuchte er.


  »Einen Scheißdreck wirst du tun! Ich lass' das jetzt von einem Mann machen, der weiß, was er tut! Ist aber auch sowieso egal. Du wirst nach oben geschickt!«


  »Nach oben geschickt?«


  »Ja, Mann, was ich gesagt habe. Jennalec will dich ganz oben haben, und sie hat einen Kerl geschickt, der dich abholen soll.« Bratislaw drehte sich um und sah an dem Vorarbeiter vorbei. Und dort kam Tiny Martineau an der Sicherheitsleine entlang auf sie zu.


  Wenn Bratislaw schnell nachgedacht hätte, dann hätte er dem Vorarbeiter sagen können, daß er sich den Job sonstwohin stecken sollte. Dann hätte er einen sicheren, wenn auch feigen Rückzieher machen können. Nur dachte er eben nicht so schnell. Als er sich endlich klargemacht hatte, daß es genau das war, was er tun wollte, war der Vorarbeiter längst außer Hörweite, und Martineau grinste ihn breit an.


  »Und auf geht's«, sagte Martineau ruhig und stellte sich zwischen Bratislaw und den Rückweg nach unten. Obwohl sein Gipsverband fort war, schien Martineau das Bein noch zu schonen.


  »Hör mal, Tiny«, begann Bratislaw und schätzte den anderen Mann ab. Er war kleiner als Martineau, doch der Größenunterschied war gering. Bei einem fairen Kampf würden sie etwa gleichstark dastehen ...


  »Rauf jetzt!« sagte Martineau wieder lächelnd und ließ die Klinge in seiner Hand aufblitzen. Es war eines dieser rasiermesserscharfen Stiletts, die man im Ärmel einer Jacke verschwinden lassen konnte.


  Nein, der Kampf würde nicht fair sein. Langsam wich Bratislaw zurück. Seine Augen hielt er fest auf die Messerklinge gerichtet.


  »Tiny«, sagte er wieder, »du und Ella, ihr versteht das alles falsch. Ich weiß nicht, was ihr glaubt, aber ich werde niemals aussagen.«


  »O ja, sehr richtig«, meinte Tiny vergnügt. »Das wirst du nicht. Geh jetzt ruhig ganz einfach weiter hinauf, und wir beide werden auch keine Schwierigkeiten bekommen.«


  Das kam Bratislaw sehr unwahrscheinlich vor, besonders weil es weiter oben wenig gab, was es wert gewesen wäre, daß man dorthin ginge. Schließlich verließen sie das Gebiet der Kuppel, das bereits mit den Plastikplatten bestückt worden war. Seine Spezialschuhe hatten nun keinen Nutzen mehr für Bratislaw.


  »Ich kann nicht weiter als bis hier gehen, Tiny«, sagte er.


  »Aber sicher kannst du das. Zieh doch deine Schuhe aus. Wir brauchen aber auch nicht mehr viel weiter.«


  Mit einer Hand hielt Bratislaw sich an der Sicherheitsleine fest und beugte sich herab, um mit der anderen Hand die Riemen der Schuhe zu lösen. Seine Augen ließ er keinen Moment von Martineau. Was auch kein Problem war, da sowieso weit und breit kein anderer in der Nähe war, auf den er sonst noch hätte schauen können. Und Martineau hielt freundlicherweise seinen Abstand.


  Als Bratislaw aus dem Schuh schlüpfte, rutschte dieser ihm aus der Hand. Der Wind fing ihn auf. Der Schuh segelte durch das offene Stahlgeflecht, wo die Plastiksechsecke noch nicht montiert waren. Irgendein New Yorker dort unten würde wahrscheinlich schon sehr bald eine scheußliche Überraschung erleben.


  »Tiny?« sagte er. »Ich glaube, wir sollten vielleicht besser mal mit Ella reden.«


  Doch Tiny schüttelte nur bedauernd seinen Kopf.


  »Sie möchte aber gar nicht mehr mit dir sprechen, Jeffer«, sagte er und wickelte dabei ein Kabel von seiner Taille ab. Bratislaw war verblüfft. Es war eine Sicherheitsleine, und eine Minute lang glaubte er schon fast, daß Martineau sie ihm anbieten wollte. Aber falsch geraten. Der große Mann klemmte ein Ende seiner Sicherheitsleine an das Sicherheitskabel der Kuppel an und das andere an seinen eigenen Gürtel.


  »Das kannst du doch nicht machen!« Bratislaw schrie auf und machte einen Schritt zurück auf dem schmalen Laufsteg.


  »Aber sicher kann ich das«, grinste Tiny ihn an. »Ich habe von Ella klare und eindeutige Anweisungen erhalten, weißt du. Und deshalb weiß ich ja auch, daß alles schon seine Richtigkeit hat. So und jetzt hältst du bitte mal eine Minute lang ganz still ...«


  Und Bratislaw hätte sicher auch stillgehalten – wie ein Affe, der vom starren Blick einer Python gefesselt ist –, doch der Wind pfiff ihm um die Ohren und der kalte Stahl war glatt. Er zog sich weiter zurück und stolperte. Er fiel flach auf den Laufsteg, umarmte ihn, wie er nie in seinem ganzen Leben eine Frau umarmt hatte, hatte schrecklichere Angst als jemals zuvor.


  Und dort kam auch schon Tiny Martineau auf ihn zugalloppiert. Das Messer war inzwischen wieder in seinem Ärmel verschwunden. Für diesen Job brauchte er es auch nicht mehr. Sein Gesichtsausdruck war jetzt sehr ernst und nachdenklich, als er einen Fuß hob und nach hinten zog, um Bratislaw von seinem Laufsteg los- und herabzutreten.


  Es lag nicht an seiner großen Geschicklichkeit oder einer anderen Fähigkeit. Es war einfach nur ein angsterfüllter, instinktiver Reflex. Bratislaw trat als erster. Er traf Martineau genau auf dem Knöchel, der vor nicht allzu langer Zeit noch in Gips gewesen war. Der schlüpfrige Stahl rutschte. Der Riese schrie in einem Anfall plötzlicher Wut und Angst laut auf. Er fiel direkt über Bratislaw, konnte sich auf dem kalten Stahl nicht mehr halten und war fort.


  Als Bratislaw über die Kante des Laufstegs nach unten blickte, sah er Martineau hilflos an seiner Sicherheitsleine baumeln. Knapp zwanzig Meter unter ihm bewegte er sich auf und ab und schrie und war vor allem gänzlich und vollständig unfähig, irgend etwas zu unternehmen, um Bratislaw jetzt aufzuhalten. Bratislaw schnappte nach Luft, stand ganz langsam und vorsichtig auf, löste auch den zweiten Spezialschuh von seinen Stiefeln und machte sich vorsichtig und behutsam auf den Rückweg.
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  Als das Baby zwei Wochen alt war, beschloß Heidi, daß sie jetzt wieder einen kleinen Ausflug wagen könnte und daß das Baby auch soweit sei, daß man es seiner Tante zeigen konnte. Sie fuhren mit dem Zug nach Peekskill und nahmen dann ein Taxi zu der B-mod-Farm, wo Lucy sie bereits am Tor erwartete. Sie war nicht allein. Sie schob einen Rollstuhl, in dem eine mittelalte Frau saß, die keine Arme und Beine hatte.


  »Ich bin Dorothy«, stellte sich die Frau vor, »und ich bin hier so etwas wie ein Berater oder Betreuer.«


  Die Lahmen führen die Stummen? dachte Bratislaw, sagte jedoch nichts. Brauchte es auch gar nicht. Lucys verquirltes Gehirn hatte nicht vergessen, wie man ein neugeborenes Kind begrüßte. Und sie streichelte die weichen, süßen Wangen und plapperte zu den kleinen Seufzern und Grunzern, die alles waren, was John Fitzgerald Kennedy Bratislaw IV. bisher an Vokabular besaß.


  »Hübsches Kind«, bemerkte die Frau in dem Rollstuhl. Dann musterte sie Bratislaw sehr sorgfältig. Sie hatte nicht wirklich gar keine Arme und Beine, stellte Bratislaw fest. Doch an ihren Schultern befand sich nicht mehr als kleine flossenartige Stummel. Und was sie an ihren Hüften hatte, konnte er nicht sehen, weil eine Decke ihren Schoß bedeckte. Doch mit Sicherheit besaß sie keine normalen Beine.


  »Meine Glückwünsche«, sagte die Frau dann.


  »Hat alles meine Frau gemacht«, antwortete er lächelnd.


  »Ich meine nicht das Baby. Ich meine den Prozeß.«


  »O ja«, sagte Bratislaw nur. Die Zeit, wo er sich noch gebrüstet hatte, wenn jemand solch eine Bemerkung machte, war längst vorbei.


  Ella Jennalecs Verteidiger war einer von der altmodischen Sorte gewesen. Er nahm ihn nicht ins Kreuzverhör. Er machte einfach Kleinholz. Er ließ keine Taktik ungenutzt, die eine äußerst fruchtbare, farbenfrohe Phantasie und ein sehr nachsichtiges Gericht eben zuließen, um Bratislaws Glaubwürdigkeit als Zeuge zu zerstören. Und nicht die geringste und schwächste seiner Waffen war die Aussage – unwiderlegbar, weil es einfach wahr war –, daß Bratislaw eine Menge Zeit in Jennalecs Bett verbracht hatte, während seine arme, schwangere Frau Überstunden machen mußte, um ihre Schulden bezahlen und für das Kind sparen zu können. Natürlich konnte das alles nichts mehr am Ausgang des Prozesses ändern.


  Das Amulett in Bratislaws Tasche hatte immer noch funktioniert, und Tiny Martineaus Eingeständnis, daß Jennalec ihm befohlen hatte, Bratislaw zu ermorden, schob auch den letzten vielleicht noch berechtigten oder bestehenden Zweifel aus dem Kopf eines jeden Geschworenen.


  Ganz zu schweigen natürlich von all den anderen Tonbändern und all den anderen Beweismitteln aus mehr als einem Dutzend unterschiedlichen Quellen, die alle zusammen das große Muster der Erpressung, Verschwörung und des Verbrechens ergaben. Und so fiel es den Geschworenen am Ende schließlich nicht schwer, ihr Urteil zu fällen.


  Heidi Bratislaw war nicht unbedingt eine ungewöhnlich eifersüchtige Frau, doch es war viel von dem so selbstverständlichen Vertrauen aus ihrer Ehe verschwunden.


  Ganz zu schweigen davon, was Lucy zugestoßen war.


  »Ja«, sagte Bratislaw wieder und blickte auf die Schwestern, die sich beide über das Baby beugten. Über seinen Sohn. »Aber um Ihnen die Wahrheit zu sagen ... ich wünschte mir, daß nichts von alldem geschehen wäre, wenn ich an all den Ärger und die Schwierigkeiten denke, die daraus entstanden sind.«


  Und Lucy schaute ihn an. Die Freude wich aus ihrem hübschen, leeren Gesicht. Sie biß sich auf die Lippe und ihre Wangen verzerrten sich. Ihre Augen begannen bei all der Anstrengung zu schielen und ihr Kiefer zitterte.


  Aber schließlich brachte sie es doch noch heraus:


  »War es wert«, sagte sie.
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  Yaleens Welt ist zwischen Ost und West von einem gewaltigen Fluß zerschnitten – und von dem »Schwarzen Strom«, einer geheimnisvollen, mächtigen und fremden Kreatur, die den Fluß in der Mitte blockiert und nur Frauen auf dem Wasser fahren läßt. Nachdem sie im unerforschten Westen gestrandet ist, wird Yaleen von den Söhnen Adams gefangengenommen. Die Söhne glauben, die Menschen wären vom »Gott-Geist von Eden« – der eine psychische Verbindung zur fernen Menschheit unterhielte – auf diese Welt gesandt worden; die Seelen der Menschen würden nach ihrem Tod nach Eden zurückgeführt. Der Schwarze Strom ist ihr Todfeind, ein listiger Gegner, der Frauen als seine Werkzeuge benutzt. Yaleen kann entkommen, gelangt wieder in den Osten und warnt ihre Gilde. Doch bald schon beginnt das fremde Wesen, der Schwarze Strom, sich eilig flußabwärts zurückzuziehen. (Vielleicht ist er vergiftet, denn Yaleen hatte im Westen Dr. Edrick von einer Pilzdroge erzählt, die man benutzen könnte, um den Strom zu verwirren.) Yaleen, die einen gewissen Rapport mit dem Strom erreicht hat, setzt in der östlichen Dschungelstadt Jangali Segel, um dem vorbeiziehenden Kopf des Stromes zu begegnen. Da erreicht sie die Nachricht, daß die Söhne Adams – die ihren Bruder Capsi bei lebendigem Leibe verbrannten, nachdem er es geschafft hatte, nach Westen überzusetzen – stromabwärts in Verrino über den inzwischen freien Fluß eine Invasion begonnen hätten.


  


  Ich hatte schon eine ganze Weile ein sirrendes Geräusch vernommen. Zuerst klang es wie ein Singen in meinen Ohren. Als die Stunde der Begegnung näherrückte, wurde das Geräusch lauter; allerdings niemals so laut, daß man es vom Ufer aus hätte hören können, es sei denn, man hätte sein Ohr direkt über das Wasser gehalten.


  Es war der Klang einer einzigen, riesigen Saite, an der gezupft wurde; es war das Summen des Stroms, der sich elastisch in die Richtung der Fernen Klippen zurückwand.


  Zwei Drittel des Nachthimmels waren voller Sterne, der Rest war bewölkt. Wir hatten die Laternen gelöscht, und als sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, betrug die Sichtweite ungefähr fünfzehnhundert Spannen.


  Sichtweite? Nun, das ist wohl leicht übertrieben! Jenseits einer Entfernung von zweihundert Spannen konnten wir kaum noch Einzelheiten ausmachen – und wir würden nur dann wirklich etwas sehen können, wenn der Kopf des Wurmes ganz nahe vorbeigleiten würde.


  Ich hätte beinahe hinzugefügt: »Und wenn man die Reflexe einer Katze besitzt.« Aber zu Hause in Pacawar hatten wir eine Katze. Man sagt ja, daß Katzen Dinge sehen können, die für das menschliche Auge unsichtbar sind. Nun, das ist nicht wahr. Die halbe Zeit schauen Katzen ganz einfach in die falsche Richtung ...


  Wenn der Kopf vorüberglitt, würden wir ungefähr fünfzehn Sekunden Zeit haben, um ihn zu beobachten, aber nur zwei oder drei Sekunden wirklich gute Sicht. Außer natürlich, wenn der Kopf vorhätte, anzuhalten, um mit mir ein Pläuschchen zu halten. Und daran hatte ich doch ziemliche Zweifel.


  Ich setzte für eine fixe Idee Leben aufs Spiel – und Tamath klammerte sich an einen Strohhalm. Ich wußte bereits, daß ich sie enttäuschen und noch weiter verärgern würde. Ich war nahe daran, meinen Stolz hinunterzuschlucken und sie zu bitten: »Laß es uns abblasen. Laß uns umkehren.« Aber das wäre auch nicht ehrenhaft. Was denn, im letzten Augenblick noch kneifen? Und dann jemand anders die Schuld geben? Ich konnte Tamaths Haß ertragen. Dachte ich jedenfalls – aber nicht ihre Verachtung. Nicht die ihre – ich wollte es ihr nicht gönnen, mich verachten zu können.


  Ah, da ist wieder meine berüchtigte Selbstüberschätzung! Warum sollte ich mich denn dafür so blamieren? Aber ich tat es trotzdem. Es schien so, als könnte ich nicht gewinnen.


  »Da kommt er!« rief Hali vom Besanmast herunter. Hali hatte nicht zugelassen, daß jemand anders als sie selbst dort hinaufstieg. Ich hoffte, daß sie gut angeseilt war. Ich hielt mich an der Reling fest und starrte nach achtern. Eine große Bugwelle erschütterte die Blue Guitar. Unser Boot krängte nach Steuerbord. Noch nie hat sich ein Deck auf so verrückte Weise geneigt. Von mittschiffs kamen rutschende und krachende Geräusche, und Schreie.


  Und mittendrin raste ein dunkles, großes Etwas, ein kleiner Hügel vorbei, der unseren Schoner von seiner Schulter schüttelte. Ein tintendunkler Geleeberg, steif wie Muskulatur ... Im Licht der Sterne konnte ich sein Gesicht nur einen Augenblick sehen, aber der Augenblick war völlig ausreichend.


  Ich hatte einen riesigen Brüllfrosch im Dschungel gesehen: ein ledriger Findling mit vorquellenden Augen und einem spitzen, klaffenden Maul. Ich hatte Wasserspeier gesehen, die aus den Ablaufrinnen der Festung von Pleasegod vorragten: verzerrte Gesichter, vielleicht nach Menschen modelliert, die lebendig verbrannt wurden ...


  Das hier war schlimmer. Das klaffende Maul war wie ein Schnitt durch das Gewebe des Hügels, weit genug geöffnet, um ein ganzes Boot samt Mannschaft zu verschlucken; ein Maul, aus dem dicke, klebrige Stränge herabhingen. Unten pflügte ein Kinnrand durchs Wasser. Und oben erhoben sich Beulen und Pusteln – und dann zwei tiefliegende Augen. Diese Augen lagen weit auseinander: länglich, dreieckig und weiß. Keine Regung war in ihnen zu erkennen, kein Leben, als hätte sie das Salz des Meeres überkrustet.


  Ein Gesicht, das von einem Irren entworfen war! Daß er so ein Gesicht hatte, war schrecklicher, als wenn er überhaupt keines gehabt hätte! Es wäre bestimmt das Schlimmste auf der Welt, sich unversehens vor diesem Mund, vor diesen Augen wiederzufinden. Das Wesen war eine riesige, groteske Kaulquappe: nur ein Kopf mit einem mehrere hundert Seemeilen langen Schwanz ...


  Und da war es auch schon in der Nacht verschwunden. Die Blue Guitar hatte sich gerade wieder aufgerichtet, als wir nach Backbord in den Abgrund krängten. Das Boot ächzte grauenvoll, als es mit der Wasserwand zusammenprallte, die heranbrauste, um die Kluft zu füllen. Irgend etwas knallte von oben auf das Deck. Ich fürchtete um Hali. (Oder fürchtete ich um mich, falls sie es war, die da abgestürzt war?) Tatsächlich war unsere Besangaffel abgeknickt ...


  Sofort wurden die Laternen wieder angezündet. Und genauso schnell wurden sie wieder gelöscht, sonst hätten wir Feuer gefangen. Und Tamath machte sich sofort an die Bestandsaufnahme.


  »Zernia hat sich also den Knöchel gebrochen. Und Challi hat sich den Kopf angeschlagen – wir wollen hoffen, daß es nur eine Gehirnerschütterung ist. Dann ist da noch die Besangaffel ...«


  »Vielleicht war das Holz von innen schon verfault.« Wahrscheinlich war es das, aber warum konnte ich nicht meinen großen Mund halten?


  Tamath drehte sich zu mir um. »Wage ja nicht, davon zu sprechen, daß auf meinem Boot etwas verdorben wäre! Außer, du meinst dich selbst!«


  Ein schmerzvolles Wimmern gipfelte in einem plötzlichen Schrei; Zernias Knöchel wurde eingerichtet.


  »Es tut mir leid, daß sie sich verletzt haben«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid.«


  »Ach, wirklich? Das ist aber ein bißchen schwach, wo doch im Augenblick in Verrino Leute in Stücke gerissen werden. Also, was hast du gelernt, Yaleen?«


  Tja, was hatte ich gelernt? Mir kam wieder das Bild einer Kaulquappe in den Sinn. Der riesige Kopf, der unwahrscheinlich lange Schwanz.


  »Ich glaube ... vielleicht ist es dabei, sich zu verwandeln. Wie, ja, wie eine Kaulquappe, die ihren Schwanz nicht mehr braucht.«


  »Du glaubst«, verhöhnte sie mich. »Und es ist natürlich ein reiner Zufall, daß uns diese verdammten ›Söhne‹ genau in dem Augenblick angreifen, in dem es sich entschließt, sich zu verwandeln.«


  Darauf fiel mir keine Antwort ein.


  »Nun, welche Weisheiten hat es dir mitgeteilt?«


  »Keine«, mußte ich zugeben.


  »Keine«, höhnte sie.


  »Bedenke doch, als es das letzte Mal gesprochen hat, war ich mitten in seinem Körper.«


  »Also hätten wir dich diesmal vielleicht an eine Leine binden und über Bord werfen müssen! Als Köder für das Gehirn des Wurms.« Damit stolzierte sie davon.


  Den Rest der Nacht blieben wir mitten im Fluß vor Anker liegen. Es war das erste Mal, daß jemals ein Boot so weit draußen geankert hatte; doch unsere Haken setzten sich am Flußgrund fest, und wir hatten noch ein Kettenglied frei. Während dieser dunklen Stunden lag ich wie eine unglückliche, frierende Planke in meiner Koje. Ich war sicher, daß ich nicht einmal für eine Sekunde ein Auge schloß, doch irgendwie wachte ich später beim ersten Tageslicht wieder auf.


  Als wir an diesem Morgen die Segel setzten, erreichte uns eine Nachricht über Spiegeltelegraphen: Der Kopf des Wurms hatte um sieben Uhr Tambimatu passiert ...


  Die Bitte Guitar nahm wieder Kurs auf Jangali, wo die beiden Frauen aus der Crew, die desertiert waren, wieder an Bord schlüpften, bevor der Tag zu Ende ging. Rechtzeitig zum Abendessen, um genau zu sein. Tamath sprach sie nicht auf ihre Abwesenheit an, und tat so, als hätte sie nichts bemerkt.


  Doch sie tat genausowenig ihre Meinung kund, daß ich an der Invasion die Schuld trüge – sonst wäre es ziemlich ungemütlich für mich geworden. Wie es schien, hatte ich mich nur mit Maat Halis mürrischer Feindseligkeit auseinanderzusetzen. Und mit Tamaths kontrolliertem Haß. Und mit einigen bösen Blicken von anderen Frauen, die Zernias Verletzung persönlich nahmen. Challi war mit nichts Schlimmerem als Kopfschmerzen aufgewacht, und sie war nicht der Typ, der Schlangen an seinem Busen nährte.


  Die Besangaffel war übrigens wirklich an der Stelle vermodert gewesen, an der sie gebrochen war. Sie hätte ersetzt und nicht von Farbe zusammengehalten werden müssen.


  


  In den folgenden Tagen passierte eine ganze Menge, wenn auch, um damit anzufangen, zum größten Teil nicht in Jangali. Dank der Signale aus Tambimatu und von Orten nördlich des Turms von Verrino erfuhren wir, was geschah.


  (Was aber doch in Jangali passierte, war, daß sich ängstliche Menschenmengen auf dem Kai sammelten; Panik flackerte auf, Gerüchte machten die Runde, und jedesmal, wenn ein Signal aufblitzte, wurden die Boote belagert – denn die Landratten konnten die Signale nicht entziffern. Die Hafenmeisterin bestimmte schon bald einen Herold, der die letzten Meldungen ausrief und den Wortlaut danach auf einer Tafel auf dem Marktplatz anschlug. Ich weiß nicht, ob das viel dazu beitrug, die Leute wieder zu ihren Alltagsgeschäften zu bringen.)


  Aus Tambimatu erfuhren wir, daß der Kopf des Wurms zu guter Letzt in dem Steinbogen unter den Klippen eingeklemmt war. Der Kopf hielt jetzt diesen Ausgang und Eingang wie eine Art garstiger Torbogen besetzt, ein Portal aus lebendem Fleisch – das geifernde Maul aufgesperrt, die weißen Augen blicklos starrend. Die Gilde hatte die namenlose Ketsch zu einer Untersuchung ausgesandt; die Besatzung hatte dies mitgeteilt.


  Vielleicht war der Kopf des Wurms in den Jahrtausenden seit seinem ersten Auftauchen gewachsen, so daß er nun zu groß war, um wieder ins Innere des Berges zurückzugleiten. Vielleicht waren die Eingeweide des Berges schon vollgepackt mit seinem Körper, so daß nun kein Platz mehr war.


  Wer konnte sagen, ob er noch lebte, oder ob er tot war und langsam verweste?


  Aus Verrino erfuhren wir, daß der Turm immer noch in der Hand von Freunden war. Was die Beobachter von ihrem Aussichtspunkt aus sahen, ließ sie offensichtlich nicht dazu neigen, mit den Invasoren gemeinsame Sache zu machen. Sie signalisierten, daß der Turm einer achtwöchigen Belagerung standhalten könnte; mit Notrationen sogar noch länger.


  Am Tag nach der Invasion wurden die Signaltürme nördlich und südlich von Verrino bis auf die Grundmauern niedergebrannt – eine Nachricht, die uns alle ängstigte. Warum etwas verbrennen, das erobert und benutzt werden konnte? Es sei denn, die Signalisten der Gilde hatten ausgeharrt und waren zusammen mit ihren Türmen verbrannt worden ...


  Doch in der Verwirrung der ersten blutigen Nacht war eine Jolle irgendwie der Gefangennahme entkommen und hatte Segel gesetzt. Diese Jolle ging flußaufwärts in Position. Nachdem die Türme in Flammen aufgegangen waren, konnte die Jolle immer noch Signale vom Turm der Beobachter nach Süden weiterleiten. Nördlich von Verrino existierte keine derartige Möglichkeit, so daß der Kontakt zu dem gesamten Uferstreifen von Sarjoy bis Umdala verlorenging. Drei volle Tage vergingen, ehe eine Brigg von Verrino aus Segel setzte, um die Jolle aufzubringen. Die Brigg war mit Frauen besetzt, doch schien das mehr ein Versehen zu sein – mindestens eine der Frauen wurde von den befehligenden Männern mit gebundenen Händen und Füßen über Bord geworfen. Danach kam die Brigg auf dramatische Weise schneller voran. Die Jolle mußte stromauf fliehen; jeglicher Kontakt mit Verrino war unterbrochen.


  Während dieser drei Tage berichteten die Beobachter, daß Flöße zurück nach Westen gerudert würden, um dann mit weiteren bewaffneten Männern zurückzukehren. Wären die ›Söhne‹ dazu fähig gewesen, sie hätten auf der Stelle richtige Boote in ihren Dienst genommen; doch sie hatten immerhin schon drei Tage gebraucht, um eine Notbesatzung gegen die Jolle auszuheben. Also waren die meisten Bootsbesatzungen wohl desertiert und hielten sich in der Stadt versteckt. Es wäre vielleicht sogar noch klüger gewesen, sich weiter landein zu verbergen – obwohl ich nicht sicher bin, daß das meine erste Reaktion gewesen wäre, oder die einer beliebigen anderen Flußfrau; und bald darauf war natürlich die Gelegenheit vertan.


  Von hoch droben erspähten die Beobachter die Vergewaltigungen und Morde der zerlumpten Soldateska.


  Doch dann trafen Männer in Roben vom Westufer ein: Edricks Kollegen, und vielleicht sogar er selbst. Die Teufeleien ließen schnell nach, verschwanden wenigstens aus dem unmittelbaren Blickfeld. Die Leichen wurden auf einen Haufen geworfen und verbrannt. Die Plünderungen nahmen ab. Sicherheitszonen und Straßensperren wurden eingerichtet. Patrouillen durchkämmten die Straßen, um der Ordnung Nachdruck zu verleihen. Vielleicht hatten die westlichen Kriegsherren ihre Soldaten mit voller Absicht zunächst wüten lassen; auf diese Weise wären die Bewohner Verrinos angesichts des späteren Gegensatzes dankbar gestimmt. Vielleicht hatten es die Führer auch nicht gewagt, überzusetzen, ehe nicht das Terrain gesichert war. Als wir den Kontakt mit Verrino verloren, herrschte auf jeden Fall eine unbehagliche Ruhe. Bislang hatten die ›Söhne‹ noch keine Scheiterhaufen errichtet, um einzelne Menschen lebendig zu verbrennen ...


  Aus Pecawar, dem geliebten Pecawar, erreichten uns laufend Nachrichten, daß alles wohlauf wäre. Desgleichen aus Gangee und den anderen Städten. In jedem Ort stellte man jetzt eilends eine Miliz auf; welche Wirkung dies hatte, konnte ich am Beispiel Jangalis allerdings kaum ermessen. Jangali hatte mit seinen Dschungeljacks immer eine athletische, begeisterte und zähe Gilde besessen. Es dauerte nicht lange, bis Gruppen von Dschungeljacks, die mit Macheten, Äxten und Buschmessern bewaffnet waren, in Jangali umhermarschierten. Das war zweifellos gut für die Moral – aber wozu sonst sollte das gut sein? Gegenüber war nur wilder Dschungel, und ebenso über Meilen nach Norden.


  In der Zwischenzeit beratschlagten die Führer der Dschungelgilde und unserer Flußgilde tagelang, was zu tun wäre. Man sandte verschlüsselte Botschaften und solche in Klartext – die Landratten bemerkten ohnehin keinen Unterschied. Ich begann mir Sorgen zu machen, weil Marti vielleicht sehr recht hatte in bezug auf fehlende Autorität.


  Doch dann, zehn Tage nach der Invasion von Verrino, befahl mit eine schmallippige Tamath, sie zu einer Sitzung im Saal der Dschungelgilde zu begleiten ...


  


  Die DJ-Halle, wie sie in dieser Gegend genannt wurde, war ein massiver Holzbau am Rande der neuen Stadt: ein richtiger Tempel aus Baumstämmen, der von mächtigen Balken und nackten Sparren bedeckt war, mit Fenstern wie in einer Kirche für Licht und Luft. Beim Eintreten hatte man das Gefühl, auf ein großes Landschiff zu kommen; es sah einem leeren Laderaum sehr ähnlich. In der Haupthalle gab es überhaupt keine Möbel, so, als würde es die Riesenbäume beleidigen, wenn man sie zu winzigen Stühlen trimmte. Vielmehr saßen alle auf quastengeschmückten Polstern, die auf dem polierten Dielenboden arrangiert waren – und man durfte nicht vergessen, die Stiefel in der Eingangshalle zurückzulassen.


  Man wies mich an, im Schneidersitz neben Tamath Platz zu nehmen. Insgesamt waren zwanzig Dschungeljacks und Flußfrauen anwesend; und es dauerte nicht lange, bis ein sehr langer Dschungeljack, der die typischen Pumphosen und das rote Wams trug und einen prahlerischen schwarzen Schnurrbart zur Schau stellte, fragte:


  »Und warum sollte Jangali bald erobert werden? Erklärt mir das! Wenn ich einer von den verfluchten Typen vom Westufer wäre, würde ich erstmal Verrino sichern. Total abschirmen. Den Ort beherrschen, bis die Leute da nichts anderes mehr kennen. Und nach einem oder zwei Jahren würde ich Sarjoy pflücken, dann Aladalia, ganz locker weg. Die würd' ich dann auch dichtmachen. Warum denn so hastig? Wir haben doch die Hektik hier, wo wir wie die Affen mit geschulterter Axt in der Stadt rumrennen, während wir Bäume fällen sollten.«


  Eine Bootsmeisterin sagte: »Nun, ich würde mich beeilen. Denn der Strom könnte zurückkommen!«


  »Zurückkommen? Warum sollte euer Maskottchen zurückkommen? Ihr heult doch den Mond an.«


  Ich hatte mich schon manchmal gefragt, wie ein Mond wohl aussehen könnte. Ein Felsball, der über den Wolken treibt? Eine Art kalte Sonne? Die Stichelei war beleidigend.


  »Ich hoffe, Sie meinen damit nicht, daß die Frauen plötzlich kindisch geworden sind. Um unsere Handelsrouten zu bedienen, braucht es äußerst erfahrene ...«


  »Menschen. Männlich und weiblich. Und angenommen, diese ›Söhne‹ schicken Boote zu einem Überfall aus wie die Piraten in einem Roman aus Ajelebo, wer könnte sie dann wohl am besten abwehren? Diejenigen, die alles über Segel und Nadeln wissen? Oder die, die mit Äxten umgehen können?«


  »Mein Herr, man braucht Zeit, um unser Handwerk zu lernen.«


  »Und vielleicht haben wir auch Zeit. Fünf oder zehn Jahre.«


  Ein anderer Dschungeljack ergriff das Wort. Dieser Mann war älter. Er hatte ein Muttermal – wie eine zerquetschte Kirsche – auf der Wange.


  »Ihr Flußfrauen müßt bestimmt eure Bootsbesatzungen mit Axtträgern verstärken, wie mein Freund hier sagte. Bei den meisten Kämpfen ist eine Frau kein Gegner für einen kräftigen Mann. Aber es ist gefährlich, wenn wir den Kampf zu lange hinausschieben. Wir könnten sonst feststellen, daß wir in der Luft verhungern und nichts ausrichten können. Wir dürfen einfach nicht zulassen, daß diese ›Söhne‹ Tausende von Soldaten über den Fluß schleusen. Und ich sag euch, warum. Nach dem zu urteilen, was uns dieses dumme Gör von Mädchen erzählt hat, sind diese Westleute materiell viel ärmer als wir. Jetzt aber haben sie massenhaft Sachen von uns, die sie gegen uns einsetzen können. Egal, wie sie die Orte durcheinanderbringen, die sie erobern, sie werden dabei nur reicher und stärker.«


  Also hatte die Flußgilde – oder Tamath – der Dschungelgilde schon von meinen Reisen berichtet ...


  Ich wurde wütend, ich sprach ohne nachzudenken. »Diese dumme Göre sitzt genau hier!« Erst als ich schon die Luft abgelassen hatte, wurde mir klar, daß ich wohl aus einem bestimmten Grund dort sein mußte: als Trumpfkarte, die die Gilde ausspielen konnte. Aber was für eine Karte hätte ich sein können?


  Es gab einige geräuschvolle Atemzüge. Männeraugen durchbohrten mich, Frauen blickten verlegen drein. Tamath knurrte leise: »Halt die Klappe.«


  »Schon gut, schon gut«, stotterte ich.


  »Schön, schön!« erklärte Schnurrbart. »Ich glaube, dafür ist uns die Flußgilde was schuldig. Warum ist die denn hier? Sollen wir sie ohne Sicherheitsleine einen Dschungelgiganten raufscheuchen? Sollen wir sie auf einen Stachelbaum spießen? Sollen wir sie auf ein Freudenfeuer pflanzen? Und danach reichen sich die beiden Gilden die Hände?« Seine laute Stimme klang bedrohlicher, als er es vielleicht gemeint hatte, mußte ich mich ermahnen.


  Das war aber sicherlich nicht die Karte, die Tamath auszuspielen gehofft hatte? Mich in einer Art von Wiedergutmachungsgeste zwischen den Gilden die Bäume raufscheuchen?


  »Nun, zufällig ist das nicht so ganz unsere Art«, fuhr Schnurrbart ätzend fort. »Sie mißverstehen da unser kleines jährliches Fest.«


  »Wir hatten auch nichts dergleichen im Sinn«, protestierte Tamath. »Über sie können wir später reden.« Sie wandte sich an den Mann mit dem Muttermal. »Wir stimmen mit Ihnen überein, daß die Zeit nicht für uns arbeitet. Und wenn ich ›uns‹ sage, dann meine ich jeden Menschen auf dem Ostufer – ob Mann oder Frau, aus Jangali oder Gangee. Und deshalb ...« sie warf einen schnellen Blick zur Hafenmeisterin von Jangali, einer fetten, silberhaarigen Frau mit Namen Poula.


  »Und deshalb«, fuhr Poula verbindlich fort, »müssen wir Verrino so bald wie möglich zurückerobern. Wie können wir das erreichen? Zunächst sollten wir die Kommunikation mit den Städten im Norden wieder in Gang bringen, damit wir die Bemühungen koordinieren können. Wir sollten Ballons bauen, um Kuriere über das besetzte Gebiet hinweg zu transportieren – und um es auszukundschaften. Das ist zu machen.«


  Ein Dschungeljack pfiff. »Und das soll so einfach gehen?«


  »Wir glauben es. Man muß es natürlich vorher probieren.«


  »Und Fliegengewicht-Kuriere! Jetzt verstehe ich, wie das Mädchen hineinpaßt.«


  Poula ignorierte diese Bemerkung. »Dann brauchen wir Waffen, die es mit diesen Pistolen der ›Söhne‹ aufnehmen können. Guineamoy wird sie herstellen müssen. Deshalb muß Guineamoy mit allen Kräften verteidigt werden. Die ›Söhne‹ könnten Guineamoy als nächstes angreifen.«


  »Da sie ja wohl über die Werkstätten dort Bescheid wissen.« Schnurrbart starrte mich an.


  »Oh, das könnte auch der größte Dummkopf am Qualm sehen!« sagte Poula.


  »Wirklich? Warum haben die ›Söhne‹ dann nicht Guineamoy als erstes angegriffen? Warum Verrino?«


  Vielleicht war die Antwort darauf, daß sich Dr. Edrick eine vernünftige Brille besorgen wollte ... Ich unterdrückte diesen flüchtigen Gedanken.


  »Aus drei Gründen. Guineamoy muß ihnen als unsere stärkste Stadt erschienen sein. Sie haben vielleicht nicht genau gewußt, was sie erwartet.«


  »Jetzt wissen sie's. Und die Antwort ist: Nicht besonders viel.«


  »Zweitens liegt Verrino nahe an Manhome South, wo diese ›Kreuzfahrer‹ vielleicht mehr Einfluß haben. Wenn wir nicht bald zurückschlagen und gewinnen, werden sie ihren Einfluß bald auf den gesamten Westen ausdehnen. Und schließlich besitzen die ›Söhne‹ in Minestead eine passable Landestelle. Deshalb muß jetzt Guineamoy verteidigt werden.« Poula blickte in die Runde. »Von wem verteidigt?« fragte sie, ohne eine Antwort zu erwarten. »Und wer wird Verrino mit den in Guineamoy hergestellten Waffen zurückerobern? Um dieses Unternehmen erfolgreich durchzuführen, brauchen wir ein Team, das seine normale Gildearbeit für Monate niederlegen kann, ohne lebenswichtige Dinge, wie zum Beispiel die Lebensmittelversorgung, zu unterbrechen ...«


  »Kurz gesagt, die Dschungeljacks. Die weiblichen Mitglieder können in der Zwischenzeit die Geschäfte der Dschungelgilde auf einem niedrigeren Niveau weiterführen.«


  Schnurrbart starrte Poula an. »Sie schlagen also vor, daß wir unsere eigene Gilde bis auf die weiblichen Mitglieder hier abziehen – und die anderen über neunzig Prozent in Ihre Armee überstellen!«


  »Es wird die Armee aller Menschen sein: die Armee des Ostens. Aber eine Armee, allerdings. In der Zwischenzeit werden die Flußfrauen eine Menge damit zu tun haben, Kämpfer und Waffen zu verschiffen. Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden unseren Anteil leisten.«


  »Wunderbar, indem Sie uns in einer fremden Stadt absetzen. Männer streunen nicht so herum wie ihr, mit einem Geliebten in jedem Hafen. Manch einer würde sagen: Was geht uns Guineamoy an, daß wir unser Heim verlassen und Jangali unbewacht zurücklassen sollen? Einige könnten sagen, daß wir ganz gut auch ohne Hilfe überleben könnten, von Bayou bis runter nach Tambimatu.«


  Einige Männer von Jangali mußten doch ursprünglich aus Verrino stammen! Aber es ist eine Binsenweisheit, daß neue Bindungen die alten verdrängen ...


  »Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Heimatstadt. Der Dschungel schützt Jangali ganz gut vor Angriffen.«


  »Ganz recht!«


  Poula wackelte mit einem Finger. »Bis zu dem Tag, an dem die Söhne stromauf gesegelt kommen – und eine Stadt nach der anderen einnehmen!«


  »Weißt du, da hat sie recht«, sagte Muttermal.


  Schnurrbart regte sich etwas ab. »Also sollen wir unser Päckchen schnüren und Guineamoy besetzen?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Während die Gilde von Guineamoy jede Menge Pistolen und so Sachen macht, mit denen wir dann in den Krieg ziehen?«


  »Wir haben nicht die Zeit, Worte auf die Goldwaage zu legen oder diplomatisch zu sein, mein Herr. Jawohl. Es ist die einzige Möglichkeit. Guineamoy ist in der Lage, sich auf die Produktion von Schwertern und Pistolen umzustellen. Und von Explosivgeschossen, die man von einem Bootsdeck aus abschießen oder aus einem Ballon abwerfen kann. Und im übrigen«, setzte sie hinzu, »denken Sie bitte nicht zu schlecht von Yaleen. Sie hat uns von ihren Waffen erzählt, und davon, wie die Söhne den Westen regieren; das ist sehr nützlich.«


  Ich fragte mich nur, ob sie mich persönlich verteidigte, oder einfach nur die Ehre der Gilde ...


  »Beinahe genauso nützlich«, schnappte ein Dschungeljack mit einem Säufergesicht voller geplatzter Äderchen, »war das, was sie ihnen über uns erzählt hat. Und über das Gift, das diese Bekloppten in Port Barbra verwenden.«


  Ich fuhr zusammen. Ich schaffte es, zu ihm zurückzustarren, wenn auch mein Gesicht vielleicht genauso rot war wie seins.


  »Wir werden Ihren Vorschlag diskutieren müssen«, sagte Schnurrbart. »Sie werden unsere Antwort morgen erfahren.«


  »Guineamoy hat bereits zugestimmt«, sagte Poula.


  »Vielleicht nur, weil sie näher dran sind und etwas ungeschützter liegen? Und vielleicht hat ihnen die allmächtige Flußgilde versprochen, für die nächsten paar Jahre ihre Frachtgebühren zu ermäßigen?«


  Poula schnaubte. »Und als nächstes regen Sie sich wohl vorsichtshalber auf, falls wir etwas für den Truppentransport berechnen!«


  Doch im Grunde hatte sie seine Frage nicht beantwortet. Ich hielt das für dumm. Wenn die Dschungeljacks nach Guineamoy segelten, würden sie früher oder später selbst sehen, ob an diesen wilden Mutmaßungen was dran war. Und wer kann schon mit gefaßtem Herzen kämpfen, wenn er den Verdacht hat, daß er übers Ohr gehauen wird?


  Aber wer war ich, um Kritik zu üben?


  »Morgen«, wiederholte Schnurrbart. Er erhob sich mit einer glatten, fließenden Bewegung. Andere ›Jacks‹ folgten seinem Beispiel.


  »Warten Sie. Da ist noch was. Wir haben noch nicht über die Motive der Söhne gesprochen. Über ihren Glauben.«


  »So? Na, das erzählen Sie mal den Neunmalklugen und den Federfuchsern unten in Ajelebo.«


  »Das machen wir vielleicht wirklich.«


  »Wunderbar! Das wird uns bei Laune halten, während wir Wache schieben und uns in die Luft jagen und im Dreck krepieren. Ich frag mich, wieviele Klafter Holz sie wohl brauchen werden, um ihre Phantasien zu drucken?«


  Poula blieb ruhig sitzen. Einige Jacks setzten sich widerstrebend wieder hin. Schnurrbart allerdings nicht.


  »Sie müssen wissen, was Ihr Feind denkt«, sagte sie. »Ein Schlüssel dafür ist, was der Schwarze Strom ist.«


  »Was er war, meinen Sie.«


  »Er ist es immer noch! Aufgerollt in den Klippen.«


  »Wen kümmert's? Seine augenblickliche Wirkung auf den Fluß ist gleich Null.«


  »Und doch reicht er noch in uns alle hinein, die wir vom Fluß sind«, sagte Poula geduldig.


  Schnurrbart sah sie verständnislos an.


  »Ich versichere Ihnen, daß es so ist, Mr. Jack. Möge ich speien, wenn ich lüge oder betrüge.«


  »Was, um alles in der Welt, reden Sie da? Was ist denn los mit Ihnen?«


  Poula zitterte. Ihr Gesicht war erbleicht. Sie biß sich auf die Lippen. Schnurrbart starrte sie mit einem harten Blick an, dann nickte er – als wäre er schließlich doch noch durch irgend etwas überzeugt worden. Poula erschlaffte plötzlich und kippte um. Ihre Nachbarin beugte sich zu ihr und legte ihr ein Kissen unter den Kopf.


  »Na schön, das hat mich beeindruckt«, sagte Schnurrbart. »Und welchen Schluß soll ich daraus ziehen?«


  Tamath übernahm wieder. Etwas zu glatt für meinen Geschmack, so, als wäre dieser Vorfall – obwohl ich doch wußte, daß es echt war – vorher geprobt worden. »Und der Schlüssel für den Strom«, sagte sie, »muß in seinem Kopf liegen. Wo sonst? Tambimatu sagt, daß sein Maul aufgesperrt ist.« Ich mißtraute ihrem Tonfall mächtig. »Ein offenes Tor ist eine Einladung.«


  »Um verschluckt zu werden?« Schnurrbart lachte. »Vielleicht ist sein Maul einfach in dieser Stellung steckengeblieben. Vielleicht ist er tot.«


  »In diesem Fall hätte sich Poula nicht so schlecht und schwach gefühlt.«


  »Pah!« sagte der Jack mit dem rosigen Gesicht. »Manche Leute, die fest genug an etwas glauben, können sich die Haare damit ausfallen lassen.«


  Doch Schnurrbart sah trotz seiner Worte beeindruckt aus. »Also hat das Ding einen Schlüssel im Hals stecken. Und was jetzt?«


  »Wir werden jemanden durch dieses offene Maul schicken, der behaupten kann, mit ihm gesprochen zu haben. Wir werden sie schicken.«


  Mich.


  Ich bin sicher, wenn Poula bei Bewußtsein gewesen wäre, hätte sie es mit weniger genießerischer Rachsucht gesagt.


  Schnurrbart wieherte. »He, he! Das ist ja noch besser, als sie ohne Leine auf einen Mammutbaum zu jagen.«


  Aber der Jack mit den Kirschflecken unterbrach ihn. »Sehen wir doch den Tatsachen ins Gesicht: Was da passiert, ist eine Invasion. Eine Invasion von Barbaren – die dich und mich wahrscheinlich genausogut leiden können wie diese Damen hier. Wenn es uns irgendwie helfen kann, dem Ding in den Rachen zu springen, dann sage ich, wir sollten es begrüßen.«


  »Ein zweiter Grund dafür, Yaleen mit dieser besonderen Mission zu ehren«, setzte Tamath mit einem bösen Lächeln hinzu, »ist, daß sie ein gewisses Talent zum Überleben zu besitzen scheint. Dafür, wieder aufzutauchen. Dafür, wieder hochgespült zu werden.«


  Was nicht im geringsten das leere Gefühl dämpfte, das ich in meinem Bauch hatte ...


  


  Am nächsten Tag verkündeten die Jacks ihre Anwort; ich war nicht dabei, aber die Antwort lautete Ja. Ja, sie würden ihre Gilde in eine Armee verwandeln, um Guineamoy zu verteidigen. Ja, sie würden Verrino befreien. Nicht: versuchen. Sie würden es befreien. Wenn ein Jack beschloß, einen Baum zu fällen, dann fiel dieser Baum.


  Also setzte die Blue Guitar einen Tag später die Segel Richtung Guineamoy, und alle an Bord waren relativ guter Dinge. Nun, da Tamath ein oder zwei Siege errungen hatte, war sie entspannter. Und als sie der Besatzung den Zweck unserer Reise eröffnete – daß ich mich freiwillig gemeldet hätte, um den Kopf des Wurms zu betreten –, wurde ihre Haltung mir gegenüber lockerer. (»Solange wir sie nicht persönlich da rein begleiten müssen«, äußerte sich Zernia, die wieder auf den Beinen war und mit einer Krücke herumhumpelte. »Nein, nein«, beeilte sich Tamath, ihr zu versichern. »Die schwarze Ketsch wird Yaleen tragen.«) Sogar Hali erbarmte sich meiner und wurde weniger knurrig.


  Ah, meine Chance, die Gilde zu retten! Eine Heldin zu sein, einfach und rein. Oder tot.


  Während der Fahrt ertappte ich mich oft dabei, wie ich mir die Erinnerung an den Wahnsinnskopf ins Gedächtnis rief: die blinden Augen, der Mund mit dem tropfenden Kleister ... Ich versuchte, mich nicht zu lange damit aufzuhalten, aber ich hatte einfach nichts zu tun. Mir war jegliche anstrengende Arbeit verboten – ich könnte mir ja, möglicherweise mit Absicht, ein Bein brechen.


  Also verbrachte ich meine freien Stunden damit, die kleine Bücherei der Blue Guitar, die aus Ajelebo-Romanen bestand, durchzulesen, und studierte ungläubig die Possen ihrer Heldinnen und Helden. Sie wurden niemals aufgefordert, in einen gigantischen, tröpfelnden Auswurf zu krabbeln. Nun, da seit dem Ausbrüten des Plans einige Tage vergangen waren, schien der Versuch, auf diese Weise mit dem Wurm Verbindung aufzunehmen, wie der Gipfel des Wahnsinns. Was würden sie denn glauben, wenn ein Käfer sich mit ihnen anzufreunden versucht, indem er ihnen in den Mund hopst? Das Wagnis nahm für mich immer mehr die Gestalt eines primitiven Menschenopferrituals an; o ja, dafür fand ich in einem dieser Romane ein feines Beispiel – obwohl die Heldin ihren Freund natürlich im letzten Augenblick rettete ...


  Wir passierten Port Barbra ohne anzulegen. Bald näherten wir uns Ajelebo, der Quelle dieser Phantasien, die mich einst ergötzt hatten; Ajelebo, dessen weisere Einwohner bald eine Nuß zu knacken bekommen würden: ob wir freie Individuen oder Marionetten wären. An dieser Nuß knabbern, während Jacks um der Freiheit willen starben – ich konnte Schnurrbarts Sarkasmus ganz gut verstehen. Ajelebos Gelehrte würden zweifellos immer noch diskutieren, wenn eine Angriffswelle der Söhne den Fluß heraufrollte, um ihnen mit Stahl und Feuer zu antworten. Lange, nachdem ich als Wurmfrühstück verdaut worden war.


  Als Ajelebo eine halbe Seemeile voraus lag, kam Tamath zu mir; ich lag in einem Liegestuhl an Deck. Sie rieb sich zufrieden die Hände.


  »Hab grad Nachricht bekommen. Der erste Schwung Jacks ist losgesegelt. Ist das nicht Spitze?«


  »Spitze«, stimmte ich zu. »Und was passiert, wenn sie Verrino zurückerobert haben? Werden sie zum Holzfällen zurückkehren? Werden sie sich aus eigenem Antrieb wieder auflösen?«


  »Ich glaube, wenn der Strom nicht zurückkehrt, werden wir von Bayou an nordwärts in jeder Stadt eine Garnison brauchen. Wenigstens für eine Weile.«


  »Für eine Weile – oder für immer? Wir brauchen ein stehendes Heer, Gildemeisterin, und unsere Flußgilde muß es stellen. Das ist eine ganz schöne Veränderung.«


  »In diesem Fall müßten wir vielleicht in den Westen einmarschieren, um diese Söhne abzusetzen.«


  »Das ist auch keine Antwort. Wie sollen nachher die Regeln für Ehen aussehen? Was wird mit den Wandermonaten der Mädchen? Was ist mit Männern, die dann nicht mehr festsitzen? Was ist mit dem Buch? Alles übern Jordan.«


  »Yaleen, du vergißt die ökonomische Macht unserer Gilde.«


  »Und du vergißt, daß diese Macht darauf beruht, daß wir ein Monopol besitzen! Ich sehe keine Möglichkeit, wieder dorthin zurückzukommen, wo wir mal waren. Das Paradies ist verloren, weil der Wurm weg ist.«


  »In diesem Fall«, sagte Tamath fest, »sollte er lieber wieder zurückkommen. Du wirst dich darum kümmern, nicht wahr, meine Liebe? Dann wirst du zur Meisterin befördert, wie ich.«


  »Oh, sicher, ich werde mich drum kümmern. Ist doch wirklich kinderleicht! Ich klopf ihm einfach auf die Schnauze, schaue ihm seelenvoll in die Augen und frage: ›Bittu krank, Wurmi? Welche Medizin macht dich wieder heil? Ich? Bin ich deine Medizin, Wurmi? Sag mir doch, hmm?‹«


  Tamath gab mir eine schallende Ohrfeige und trollte sich. Bald gab es auf Deck und in der Takelung Freudenrufe, als sie die dekodierten Signale ausrief.


  Ich machte mich mit tränenden Augen wieder an meinen Roman: Der Kannibale und das Mädchen in der Hütte. Ich riß eine Seite nach der anderen heraus, faltete sie zu Pfeilen und warf sie über die Reling. Nach kurzem hatten wir eine kleine Papierschlange hinter uns – verglichen mit der weiten Wasserfläche war sie aber nicht groß.


  


  Wieder in Tambimatu! Die Klippen ragten über die Wolken hinaus, Rührspinat türmte sich vor einer Stadt auf, die über die eigenen, einander zunickenden Dächer nicht hinausblicken konnte ... Juwelen und Dreck.


  Ich verschleuderte mein angewachsenes Vermögen, mehr als sechzig Fische, für einen prächtigen Diamantring. Wenn ich verdammt war, in stinkende Spucke zu hüpfen, dann wollte ich wenigstens richtig für den Anlaß gekleidet sein – wenn auch nur an einem Finger.


  Die Gilde hatte andere Vorstellungen davon, wie ich mich für die Begegnung ausstaffieren sollte. Irgend jemand muß einen feinen Sinn für Ironie gehabt haben: Die Gilde hatte eine Art Taucheranzug vorbereitet.


  »Zu deinem Schutz«, erklärte die untersetzte, höfliche Hafenmeisterin; es war die, die uns letztes Jahr zu den Klippen und wieder zurück geschippert hatte. Auf einem Tisch in ihrem Büro lag ein Glashelm, ein knappes, schweinsledernes Leibchen mit einem Messingkragen, um den Helm anzuschließen, und mit einer Menge Bänder auf dem Rücken; außerdem ein fester Gürtel mit einer Schließe und einem Karabinerhaken.


  »Warum nicht nackt und mit kostbaren Ölen und Balsam eingeschmiert?« Das Wort Balsam hatte ich in Der Kannibale und das Mädchen in der Hütte gefunden. Es klang sexy.


  »Du brauchst vielleicht Luft, Yaleen. Wir haben die Art und Weise in Betracht gezogen, auf die dein Bruder den Fluß überquerte. Siehst du dieses Ventil hier im Glas? Du nimmst mehrere hintereinandergeschaltete Flaschen mit komprimierter Luft auf deinem Rücken mit. Die besten Handwerker Tambimatus haben sie hergestellt. Die Flaschen durchlaufen gerade die letzten Tests.«


  »Sind sie aus Gold und Silber?«


  »Und an diesem Geschirr wird ein langes Seil befestigt, damit wir dich herausziehen können.«


  »Oh, wie schön, der Wurm am Haken des Anglers zu sein! Sollte ich nicht einen Haken in meinen Rippen haben? Damit ihr den ganzen Wurm aus seinem Versteck rausziehen könnt, wenn er zuschnappt? Und dann kann ihn das gute Boot Namenlos den ganzen Weg stromab bis Umdala hinunterziehen.«


  »Ich freue mich zu sehen, daß du gefaßt und geistreich etwas entgegensiehst, das sich vielleicht als Feuerprobe erweist.«


  »Feuerprobe? Meine Güte, daran bin ich gewöhnt! Das einzige, was mich leise beunruhigt, ist die Frage, wie er mich durch den Helm hören soll.«


  »In dieser Hinsicht kannst du beruhigt sein. Wenn wir keinen Erfolg haben, schicken wir dich ohne Helm noch einmal rein. Und das hier ist die Lampe, die du benutzen wirst ...«


  Wenigstens blieben wir diesmal, im Gegensatz zu meinem ersten Ausflug zum Ursprung des Flusses, von Banketten oder feierlichem Bla-Bla verschont. Wer brauchte sowas schon? Aus irgendeinem komischen, undefinierbaren Grund hatte ich gar keine Lust zu essen – und was die Feierlichkeit angeht, so fühlte ich mich trotz der lockeren Sprüche, die ich von mir gab, in meinem Innern feierlich genug, das können Sie glauben. Ganz tief drinnen in meinem Bauch.


  Ich sollte sofort auf die schwarze Ketsch umsteigen. Die Abfahrtszeit wurde auf den folgenden Tag festgesetzt.


  


  Also wurde ich von einem Lehrling zur vertäuten Ketsch hinausgerudert. Die Riemen planschten wie Enten auf einem Teich. Als sich unser Ruderboot der Ketsch näherte, lugte ein Gesicht über die Reling: ein Gesicht, so rot wie die Sonne hinter dem Morgendunst; eine rote, strohbedeckte Kugel – und in meinem Herzen ging eine kleine Sonne auf.


  »Peli! Peli, du bist das!« schrie ich.


  Einen Augenblick später krabbelte ich die Leiter hoch und ging an Bord. Peli aus Aladalia! Die Wasserfrau mit der schmetternden Stimme!


  Fünf Sekunden lang starrten wir einander nur an. Dann rief Peli: »Mensch, laß dich ansehen!« und tat genau das Gegenteil, indem sie auf mich zurannte und mich umarmte und mich auf die Schultern knuffte, um zu prüfen, ob ich auch echt war. Ich lachte und lachte, und sie auch.


  »Oh, es ist so gut, dich zu sehen!« keuchte ich, als wir uns wieder voneinander lösten. »Aber was machst du denn hier? Du bist doch bestimmt nicht die ganze Zeit danach in Tambimatu hängengeblieben ...«


  »Um pflichtbewußt den Flußgrund nach deiner Leiche abzusuchen? Keine Sorge! Aber weißt du, ich hab dieser Vogelscheuche was kommen lassen. Der, die dich über Bord gehen lassen wollte. Ich weiß nicht, ob du mich gehört hast ...«


  »Nun, ich war da gerade wirklich ziemlich beschäftigt ... Nein, aber ich hab dich schreien gehört. Und ich hab deine Finger gespürt, als du versuchtest, mich zu retten.«


  »Ja, meine Güte, wenn ich sehe, wie du auf diesen Schandeckel springst und über den Baum flitzt!«


  »Bist du in der letzten Silvesternacht wieder zum Strom gesegelt?«


  »Nein, ich war in Ajelebo. Die Gilde hat mich hergerufen. Ich war zuletzt mit dir zusammen, deshalb. Sehr rücksichtsvoll von ihnen, was? Wenigstens etwas Komfort. Ein paar andere Schwestern, die diesmal zum Kopf gesegelt sind, werden uns begleiten. Und ich kann dir sagen, die sind 'n echt besserer Haufen als die Sauertöpfe, mit denen wir damals zusammen waren. Die einzige Fliege in der Suppe ist die alte Kann-Mich-Alles-Gar-Nicht-Kratzen – sie ist Kapitän.«


  »Ich weiß. Ich komme gerade aus ihrem Büro. Sie hat Überstunden gemacht, um mir ein Hochzeitskleid zu schweißen. Es sieht ziemlich dicht aus. Der alte Wurm wird Mühe haben, wenn er mir ein Baby ansetzen will.«


  Peli lachte und schnappte meine Hand, um den Diamantring zu bewundern. »Ist das der Trauring? Wird der Wurm da nicht Schwierigkeiten haben, ihn anzulegen? Er ist wohl 'n bißchen fett.«


  »Oh, Peli! Gute alte Peli! Ich hab mir den Ring gekauft, damit er mir ein gutes Gefühl gibt. Irgend etwas brauchte ich einfach dafür. Nun ja, du gibst es mir auch. Weil du da bist.«


  »Hmm, nicht genau dieselbe gute alte Peli. 'N bißchen besorgt, in Wirklichkeit. Wegen Aladalia. Ich war im Sommer da unten, und was ist da jetzt los?« Sie seufzte – aber dann schien ihre Sonne wieder ganz hell. »Oh, zum Teufel damit. Du hast genug Sorgen für sechs Leute. Und sechs ist zufällig auch unsere Besatzungszahl. Komm und lern deine Bootsschwestern kennen.«


  


  Sie waren wirklich ein viel besserer Haufen. Drei von ihnen – Delli, Marth und Sal – waren kurz zuvor zum Kopf und der Flußmitte gesegelt. Laudia und Sparki waren uralte Veteraninnen, die in Tambimatu gewesen waren, als zu einer anderen Zeit die Dinge auf dem Kopf gestanden hatten.


  Laudia war eine Bootsmeisterin, und Sparki war ihr Maat. Diese beiden waren schon lange zusammen. Laudia war blond und elegant wie Tamath, doch ohne Tamaths ambitiöse Unsicherheit. Sparki war dunkelhäutig und klein, und sie sah komischerweise wie ein Junge aus. Komischerweise in dem Sinne, daß der Strom wohl anderer Meinung gewesen war, als sie ihre Schneckenprobe daraus schlucken mußte. Sparki sah genauso aus wie die Sorte von Menschen, die der Strom meiner Meinung nach aussiebte: wie ein Junge, der in Mädchensachen zum Fluß ausgerissen war – so, wie ich es in einem blöden Roman einmal gelesen hatte, der ohne Kenntnis der wahren Verhältnisse geschrieben war.


  Offensichtlich waren diese Busenfreunde die beiden Menschen an Bord, denen die Gilde am meisten vertraute, was ihrer Liebe zum Fluß und ihrer Liebe zueinander, die miteinander verflochten waren, zuzuschreiben war. Die Art des Flusses war auch das Band, das ihre Beziehung zusammenhielt, das konnte ich aus einem Dutzend Berührungen und Tonlagen ablesen. Gemeinsam sind wir unausstehlich? Vielleicht. Laudia und Sparki waren zuverlässig genug, so daß die Gilde ihnen jede beliebige Aufgabe übertragen konnte. Wenigstens nahm ich als sicher an, daß sie sich nicht wie Sklaventreiber benehmen würden.


  Fünf. Und Peli, das machte sechs. Mit mir sieben.


  Nur, daß ich nicht zur Besatzung gehörte; ich war etwas anderes. Ich war der Eimer, der dem Strom ins Maul tauchen sollte.


  Nach unserem Abendessen, das aus Schweinebraten und Reis bestand, tranken wir köstlichen, starken grünen Tee: Tambi-Mate. Im Vorratsglas sah Tambi-Mate wie ein getrockneter Klumpen des ortsüblichen Pürees aus. Man übergoß jeweils großzügig bemessene Stücke in einzelnen Gläsern, die echte Silberdeckel besaßen, mit kochendem Wasser. Dann mußte man die Flüssigkeit durch eine winzige Röhre herausschlürfen, und man mußte schon ziemlich fest saugen. Sal, die selbst aus Tambimatu stammte, übernahm das Servieren. Das Service gehörte ihr; ihre stolzen Eltern hatten es ihr geschenkt, als sie für die Silvesternachtfahrt auserwählt wurde.


  Wir tranken ein paar Gläschen und bekamen einen seltsamen, für Tee ganz unerwarteten Schwips. Es war ein Schwips, der ganz anders war als bei Alkohol. Dies hier war eine klare, helle und freudige Stimmung, die mit einer leichten Betäubung des Körpers einherging, so daß ich nach einiger Zeit nicht mehr sagen konnte, ob ich genug oder zuviel oder zuwenig oder gar nicht gegessen hatte, und mich auch nicht weiter darum kümmerte. Hätte ich doch nur ein Jahr zuvor einen Krug Tambi-Mate dabeigehabt! Es war ideal für jemanden, der sich im Dschungel verlaufen und nur Maden und Wurzeln zu essen und untenzubehalten hat. Wenn ich auch nicht ganz sicher bin, wie ich das Wasser gekocht hätte ...


  »Willst du dein Glas signieren?« fragte Sal nach dem vierten oder fünften Aufguß.


  »Häh?«


  »Dein Glas. Signiere es mit diesem Diamanten. Übrigens freut es mich zu sehen, daß du das ortsansässige Handwerk förderst!«


  »Du willst, daß ich meinen Namen in dieses Glas hier kratze, weil ich einen Edelstein in der Stadt gekauft habe?«


  »Nein, natürlich nicht! Ich möchte, daß du es tust, weil man in den kommenden Jahren über dich Lieder singen und Geschichten erzählen wird.«


  »Wenn das so kommt, dann laß uns hoffen, daß ich die Chance bekomme, sie zu schreiben, denn sonst wären sie bloß Lügen.«


  »Das wirst du. Ich weiß, daß du es wirst! Du kannst sofort mit Schreiben anfangen: mit deinem Namen, meine ich.« Sal kicherte. »Bitte! Das bringt Glück.«


  »Nun mach schon«, drängte Delli.


  »Na schön.« Ich hatte ein ziemlich komisches Gefühl dabei – und erkannte, daß ich schließlich den Zeremonien doch nicht ganz entkommen war –, und so legte ich mir das Glas auf den Schoß und ritzte »Yaleen« so leserlich hinein, wie ich konnte.


  Sal hielt das Glas vor die Lampe und bewunderte mein Werk, indem sie es hin- und herdrehte; das mußte sie wohl auch, um aus den spillerigen Kratzern vor den vollgesogenen Blättern im Innern etwas herauslesen zu können.


  »Ich hab's verdorben, nicht wahr?«


  »Aber nein! Absolut nicht! Ich werde es hüten wie meinen Augapfel.«


  Ich fühlte mich gelöst und euphorisch. »Das ist mein gläserner Grabstein«, scherzte ich. »Wirst du Blumen reinstecken, wenn ich sterbe?«


  Sie grinste. »Nein, sondern ich werde Tambi-Mate daraus trinken. Jeden Tag.«


  Eine Weile später blinzelte Peli mir wiederholt zu, als wollte sie meine Aufmerksamkeit für eine tolle Idee wecken. »Yaleen, ich wollte dich noch was fragen: Warum hat dich der Strom denn nun vor einem Jahr gerufen? Ich will dir damit nichts; wäre es anders gekommen, wärst du jetzt tot. Aber was war denn nun das Besondere an dir? Ich will dich damit nicht anmachen ...«


  »Nein, nein, da hast du schon recht!« Allerdings, das hatte sie. Im Rückblick scheint es erstaunlich, aber diese Frage hatte ich mir selbst noch nie gestellt. Ich nahm es für selbstverständlich, weil es mir passiert war. Wie jeder andere Mensch auch, war ich der Held meines eigenen Lebens, das Zentrum des Universums, und so weiter. Warum sollte denn nicht etwas Außergewöhnliches meinen Weg kreuzen?


  »Maranda hat sich darüber Gedanken gemacht«, meldete sich Laudia zu Wort.


  »Was denn, die alte Kann-Mich-Alles-Gar-Nicht-Kratzen?«


  »Das hat sie schon gekratzt. Sie hat schon jahrelang diese alljährliche Fahrt angeführt. Als sie dann hörte, daß du aus dem Westen zurückgekehrt und nicht verrückt geworden und ertrunken wärst, begann sie zu grübeln. Und sie hat eine Antwort gefunden. Du bist sehr schnell zu Ehren gekommen, Yaleen. Ich hab keinen Schimmer, warum! Noch nicht ganz zwei Jahre auf Booten, und schon segelst du zum Strom ...«


  »Ich könnte dir sagen, warum, aber das ist eine lange Geschichte voller Dschungeljack-Festivals und ...« (Und voller Pilzdroge. Das sollte ich lieber doch nicht erzählen.)


  »Laß es uns einfach deinen großartigen Qualitäten zuschreiben, was?«


  »Hmm. Naja. Qualitäten sind jetzt wieder gefragt. Aber wie ist die Antwort?«


  »Daß du kürzere Zeit zuvor als sonst jemals ein Mensch vom Strom getrunken hattest, als du die Silvesterfahrt machtest. Deshalb hat er dich vielleicht gerufen. Weil du besser auf ihn eingestimmt warst.«


  »Besser eingestimmt? Der Strom kann ein Mädchen, das bei ihrer Einweihung durchfällt, aus einer ganzen Seemeile Entfernung rufen! Er kann einen Mann rufen, der versucht, zweimal zu reisen ...«


  »Er kann aber nicht mit ihnen sprechen, sondern sie nur verrückt machen und umbringen. Deshalb bringt Maranda morgen eine frische Portion vom Strom an Bord: du wirst von der letzten Ernte trinken. Und außerdem ein paar Reste vom letzten Jahr, falls mit der heurigen was nicht stimmt.«


  »Oh, Scheiße! Schau mal, ich bin doch vor kurzem durch den Strom gekommen. Ich hab wahrscheinlich jede Menge Tropfen davon geschluckt.«


  »Aber hat er mit dir gesprochen? Vielleicht konnte er dich nicht ganz erreichen.«


  »Vielleicht hatte er Wichtigeres zu tun.«


  »Also könnte dich doch eine weitere Portion oder so ganz gut darauf einstimmen.«


  »Einstimmen, jawohl!« Ich drehte mich um. »Peli, liebe Peli«, bat ich, »stimm uns doch mal was Schönes an.«


  »Na gut.« Und Peli legte los.


  Naja, es wäre vielleicht nicht sehr nett gewesen, wenn wir nur dagesessen und zugehört und heimlich gegrinst hätten. Aber wir taten es nicht. Wir fielen alle mit ein, und zwar nicht nur, um Peli zu übertönen. Denn das Lied war einfach unwiderstehlich:


  


  Unter der Sonne, hell und blau


  Laufe, Wasser, lauf!


  Unter Sternen hoch im Himmelsbau


  Die Segel auf, die Segel auf!


  Unter Masten, schlank und grad ...


  


  Und bald schon hielt Sal wieder das beschriftete Glas hoch und neigte es, um das Licht einzufangen. »Unser Boot sollte auch einen Namen bekommen!«


  »Warum nicht?« stimmte Marth zu. »Die alte Namenlos werden wir kaum noch brauchen, wenn der Strom niemals wieder zurückkommt.«


  »Welchen Namen muß der Strom hören, damit er pariert?« Delli deutete mit dem Daumen auf das Schott. »Boot, ich taufe dich auf den Namen Yaleen!«


  »Und ich weiß noch was«, versprach Sal. »Morgen werde ich Yaleen auf den Bug malen.«


  Wir lachten alle. Ich glaubte nicht, daß sie es tun würde.


  


  Am nächsten Morgen kam Hafenmeisterin Maranda an Bord und brachte den »Taucheranzug«, Luftflaschen und Seil mit. Und als sie an Bord kam, hing Sal schon über der Reling, gerade damit fertig, meinen Namen in gelber Farbe aufzumalen. Maranda knurrte und grummelte angesichts dieser Verunstaltung ihrer kostbaren Ketsch, bis Laudia wütend rief: »Wir können ihn danach ja wieder einschwärzen.« Da Maranda die geschlossene Opposition spürte, gab sie nach.


  Ich trank ihre Portion vom Schwarzen Strom ohne merklichen Effekt, und bald setzten wir Segel.


  


  Für meine Begriffe viel zu bald erreichten wir den Ursprung des Stromes – und den Kopf des Wurmes, der wie ein Wasserspeier, dessen Kinn auf dem Wasser ruhte, aus dem Felsenbogen hervorstand.


  War der Anblick bei Tageslicht noch entsetzlicher? Ich hatte gefürchtet, daß er es wäre. Doch ich stellte fest, daß ich meine beginnende Hysterie kontrollieren konnte, indem ich mir sagte, daß dieses Ding nicht lebte – es war einfach ein häßlich geformter Schlammhaufen oder vielleicht mit Humus bedeckter Basalt.


  Als ich das letzte Mal den Kopf des Wurms gesehen hatte, hatte er sich bewegt. Jetzt ruhte er. Die einzige erkennbare Bewegung war die des dagegenleckenden Wassers. Jedenfalls solange er sich nicht bewegte! Jedenfalls solange kein weißes Auge aufschlug – Mensch, das Auge hätte ein Kreidestrich sein können! Sogar die Speichelfäden im Maul des Wurms hingen wie schleimige Stalagtiten reglos herab.


  Wir manövrierten die Yaleen durch einige herabdrückende Luftturbulenzen bis fast direkt vor die Lippe. Im Windschatten der Klippen, wo wir eine ruhige Nische fanden, setzten wir einen Grundanker.


  Die Klippen! Ah, ich hätte besser nicht nach oben geschaut! Ich konnte nicht fassen, was da an lotrechter Steinfläche über mir aufragte. Das mußte einfach die wirkliche Oberfläche der Welt sein. Was die Frage aufwarf, wie wir im rechten Winkel dazu schwimmen konnten?


  Die ganze Welt war hier in scharfe, rechte Winkel unterteilt, die mir ein schmerzhaftes Schwindelgefühl bereiteten. Einen Moment dachte ich, das wäre eine Auswirkung der Proben, die ich getrunken hatte. Aber nein; es lag daran, daß hier die beiden Ebenen der Welt zusammentrafen. Ich wagte nicht wieder aufzuschauen; sonst wäre ich gefallen, nach oben gefallen.


  Die meiste Zeit über arbeiteten wir schweigend, und wenn wir etwas zu sagen hatten, dann sprachen wir mit gedämpften Stimmen. Ich glaube nicht, daß wir es aus Angst taten, den Wurm aufschrecken zu können. Nein, wir taten es, weil an diesem Ort alle Worte wie flüchtige, schmelzende Schneeflocken waren; sie würden verschwinden, bevor sie einen Eindruck hinterlassen konnten.


  Sparki und Sal halfen mir beim Anlegen des Taucheranzuges. Sie schnallten mir das Leibchen eng auf die Haut, dann ließen sie hinten die Luftflaschen hineingleiten, die den Zugang zu den Schnallen selbst gut versperrten. Der Helm wurde auf den Messingkragen geklammert, ein Ventil wurde gedreht, und ich atmete die abgefüllte Luft, die schwach nach verbranntem Öl roch. Maranda schloß ein Ende des dünnen, stabilen Seils unten in meinem Rücken an meinen Gürtel. Der Rest des Seils lag in losen Schlingen auf dem Boden, und das andere Ende war an die Ankerwinde gebunden. Sie zündete meine Lampe an und setzte sie in die Klammer auf meinem Helm. Dann warf Peli die Gangway auf die Lippe des Wurms aus.


  Wir waren bereit. Ich war bereit. (Und irgendwo plapperte eine dünne Stimme: »Bereit? Wie kann denn ein Mensch zu sowas bereit sein?« Ich ignorierte die Stimme in meinem Kopf, da sie meine eigene war und ich nicht wollte, daß sie meine Zunge erreichte.)


  Peli nahm mich in die Arme – und provozierte damit einige der seltenen Geräusche: ein lautes, mißbilligendes Ts-ts von Maranda, die befürchtete, ein Teil meiner Spitzenausrüstung, gefertigt von den besten Handwerkern Tambimatus, könnte zerkratzt oder verbeult werden, bevor der Wurm Gelegenheit bekäme ...


  Dann ging ich über die Planke, während ich das leicht abrollende Seil hinter mir herzog. Ich trat vorsichtig auf die Unterlippe, falls sie glitschig wäre und ich ins Wasser abrutschte. Was ein unbequemer und unwürdiger Beginn gewesen wäre. Doch die Oberfläche der Lippe fühlte sich klebrig an, wie Farbe, die noch nicht ganz trocken ist, und sie gab unter dem Gewicht meiner Füße nach und gewährte mir guten Halt.


  Ich drehte mich noch einmal um und grüßte mit erhobenem Diamantring zur Yaleen zurück. Ich weiß nicht, ob die Besatzung die Geste als Gruß auffaßte; vielleicht dachten sie auch, ich meinte die obszöne Version dieser Geste. Ich schob mit dem Ellbogen einen herabhängenden Speichelfaden weg – er riß nicht, sondern gab nach. Ich drückte noch einen Faden weg und schob mich dazwischen durch.


  


  Die Innenfläche des Mauls war wellig und uneben, und so dunkel, daß sie mein Lampenlicht aufzusaugen schienen. Um etwas sehen zu können, mußte ich meinen Kopf von einer Seite zur anderen bewegen. Schatten duckten sich und huschten, als rasten sie um mich herum, um mir einen Hinterhalt zu legen. Ich konnte den Strahl nicht schnell bewegen, ohne daß mir schwindlig wurde. Über mir sah ich eine dunkle Kuppel mit Warzen, groß wie Sitzkissen ...


  Bepackt mit Helm, Leibchen und Flaschen, wie ich war, war es schwer, nach unten zu schauen ... doch der Boden war holprig. Glitschiger und fester als die Lippe.


  Als ich weiter eindrang, begannen meine Beine zu zittern. Angst? Natürlich hatte ich Angst.


  Und natürlich war das nicht der Grund dafür, daß mir die Knie schlotterten.


  Zu sagen, der Boden zerteilte sich vor mir, wäre viel zu präzise. Das würde dem Chaos der folgenden Augenblicke nur schmeicheln. Bevor ich es gewahr wurde, hatte ich mich in einen kleinen Zappelphilipp verwandelt, der zum erstenmal die Rutsche runtersaust und laut quietscht ... das Seil schlängelte sich hinter mir her ... weiter Geleebogen über mir ... wirbelndes Licht, der Kopf schlägt hier und dort an ... Dann ging die Lampe aus. Erst, als ich schon halb die Speiseröhre runter war, fiel mir auf, daß ich verschluckt worden war.


  Die Röhre bäumte sich kurz auf. Der Schwung trug mich über eine Schwelle. Es war stockdunkel, als ich auf allen vieren landete.


  Und jetzt zitterte ich richtig, wie ein Blatt im Wind. Außerdem hatte ich mich bepißt. Zuerst war es heiß, dann feuchtkalt. Die Schwärze war absolut. Im Grunde konnte man es noch nicht einmal Schwärze nennen. Es war nichts. Ich hätte ebensogut auch blind sein können.


  Ich lag ganz still. Oder versuchte es. Da nichts weiter geschah, rollte ich mich nach einer Weile herum und tastete umher. Hier weiches, feuchtes Gewebe ... da drüben glitschiger und härter, wie Muskulatur ... Meine Finger schlossen sich um ein Tentakel und zuckten zurück. Dreimal ziehen für: »Zieh mich schnell wieder raus?«


  Aber abgesehen davon, daß ich verschluckt worden war, war nichts Schlimmes passiert. Wenigstens tappte ich nicht in beißenden Säften herum. Ich setzte meine Erkundung äußerst vorsichtig fort. Jede neue Spanne, die meine Finger ertasteten, bedeutete soundsoviel zusätzliche Sicherheit, soundsoviel Raum zum Atmen. Und soundsoviel zusätzlicher Platz zum Bammelkriegen, denn schon der nächste Griff mochte mich vor ... wer weiß schon was, bringen.


  Ich glaubte, meine blinden Augen spielten mir einen Streich: Ich sah ein Blitzen, ein Flackern.


  Ich tappte umher und konzentrierte mich auf einen blau schimmernden Fleck. Er erhellte sich zu einer strahlenden Fläche. Ich hielt mich sehr still, ich wagte kaum zu atmen. Vielleicht befand sich das Licht nur wenige Spannen vor meinem Gesicht. In diesem Fall wäre es aber viel zu nahe!


  Das Glühen verstärkte sich weiter, doch da dies keine Auswirkung auf die Dunkelheit um mich hatte, mußte es weit weg sein. Und dann rückte plötzlich in meinem Kopf alles an den rechten Platz, und ich wußte, daß ich in einer Art Tunnel entlangblickte, der da vorne in etwas viel Größeres einmündete, das in blauem Licht erstrahlte. Ich stand auf und reckte mich, und meine Fingerspitzen streiften über mir die Decke. Indem ich mich mit gestreckten Armen nach links und nach rechts neigte, entdeckte ich gekrümmte Wände; sie waren matschig, doch mit steiferen »Muskelsträngen« durchsetzt.


  Also begann ich mit vorgehaltenen Händen in Richtung des Lichtes zu stapfen. Nach den ersten zehn Tritten schritt ich kühner aus. Und das Glühen nahm sichtlich an Umfang zu.


  


  Ein paar Minuten später stand ich im Eingang einer Kaverne, die geisterhaft und verzaubert schien. Die gekrümmten Wände und das Kuppeldach waren mit blauen Knochen oder versteiften Muskeln gerippt und verstärkt. Über dem Bodennebel winkten Farnwedel wie Unterwasserpflanzen. Der tiefliegende Dunst und die behaarte »Pflanzenwelt« wurden von Warzen überragt, die einer Reihe von Trittsteinen glichen. Und alles glühte sanft in verschiedenen Abtönungen von Dunkelblau: Die Farnwedel waren fast malvenfarben, die Warzen zeigten ein helleres Türkis, als wollten sie den Weg markieren. Die Kaverne war lang, sehr lang. In großer Entfernung wehte Bodendunst hoch, um zu einem allgegenwärtigen, dichten Azurnebel zu werden. War diese Höhle ein Teil des Wurms – oder hatte die Substanz des Wurms die Höhlenwände ausgekleidet?


  Die Trittsteine führten geradewegs zu einer Art Insel: eine große Erhebung von milchigem, gemasertem Hellblau. »Opalinsel«, dachte ich, indem ich ihr einen Namen gab.


  Und da stand ich nun direkt in der Tür und wurde von diesem verdammten Seil zurückgehalten! Das Maranda so umsichtig an mich geschlossen hatte, damit nicht irgendwelche kleinen Finger im Innern des Wurmes daran herumfummeln und es aufknüpfen konnten. Das Seil war zu Ende.


  Ich ging ein paar Schritte zurück, um es zu lockern – und machte mich daran, es mit meinem Diamanten durchzuscheuern. Ich hatte offensichtlich die Bauchhöhle des Wurms erreicht – warum sonst hätte er sie für mich beleuchten sollen? Ich sägte und sägte, bis ich dachte, der Stein würde aus seiner Fassung rutschen; doch das Kunsthandwerk Tambimatus behielt die Oberhand. Das sollte es wohl auch: Ich hatte ein ganzes Säckchen mit Münzen für den Ring bezahlt! Und endlich gaben die Fasern nach.


  Ich konnte mich winden, wie ich wollte, ich schaffte es nicht, die Luftflaschen zu bewegen; wenigstens konnte ich aber den Helm ausrasten, der beschlagen war ...


  Die Höhlenluft roch schwach nach totem Fisch und Humus; nichts besonders Magenumdrehendes – kein Sumpfgras, keine Verdauungsdünste. Sobald ich den Helm abgeschraubt hatte, blies mir die Luft aus den Flaschen unangenehm in den Nacken. Ich würde zu guter Letzt wohl einen steifen Nacken oder Ohrenschmerzen bekommen ...


  Still und stumm erstreckte sich die Höhle, bis auf ein leichtes Blubbern oder Murmeln zwischen den nebligen Wedeln.


  


  Sollte ich nun losbrüllen: »Ich bin da?« Der Wurm mußte das schon wissen. Ich hielt mich ruhig.


  Ich stieg über die Trittsteine – ohne mich im geringsten zu sorgen – und erreichte die Opalinsel. Aus größerer Nähe betrachtet nahm sie die Proportionen des glasierten Hinterteils einer Riesin an: milchigblaue Venen flossen darin, und im Innern erhob sich ein großer, unscharfer Umriß wie ein Knochen in Richtung der Spitze. Rings um die Basis verlief ein Rand. Als ich den Fuß daraufsetzte, schwankte die ganze Insel. Ich hüpfte hastig auf den nächsten Trittstein zurück.


  Das Zittern beschleunigte sich; Schauer liefen den Abhang hinauf, überholten einander – dann gab es plötzlich ein lautes Plopp. Die ganze Inselspitze klaffte auf.


  Die beiden Säume schnellten auseinander, und ein menschlicher Arm tauchte dazwischen auf. Er zappelte herum, als wollte er mir zuwinken. Ein kahler Kopf und nackte Schultern folgten. Ein unbekleideter Mann stand unsicher auf. Seine Haut war ungesund bleich, wie die eines Kranken, der nach langer Zeit von seinen Verbänden befreit wird. Er sah aus wie eine große Dschungelmade. Sein Geschlecht war genauso haarlos wie sein Schädel.


  Der Mann musterte mich mit wäßrigen blauen Augen – dann machte er einen Schritt, rutschte aus und schlitterte die ganze Seite des Eilands auf dem Hintern herunter, bis er mit einem Bums auf dem Rand zum Halten kam.


  »Ich ...« krächzte er. Dann würgte er unvermittelt einen Schwall dünner weißer Flüssigkeit hoch. Vielleicht brauchte ich mir wegen dieses Burschen keine allzugroßen Sorgen zu machen! Er wischte sich das Kinn, rappelte sich auf die Beine und brachte ein Lächeln zustande – er drückte seine Wangen mit den Fingern auseinander, als versuchte er, eine Maske anzupassen.


  »Hallo, ich soll dein Führer sein. Der Strom hat mich ... vor einiger Zeit geholt. Ich habe mich als blinder Passagier versucht, mußt du wissen. Der Strom hat meinen Körper intakt gehalten, so daß ich ihn nun repräsentieren kann.«


  »Ein Mann soll den Strom repräsentieren?«


  Er musterte sich überrascht. »Mein Gott, ich war seit Ewigkeiten kein Mann mehr ...«


  »Du warst nicht ... Bist du verrückt?«


  »Eigentlich bin ich tot ... Er hat meinen Körper erhalten, weißt du. Ich habe andere Leben gelebt, im Ka-Raum.«


  »Im was?« Denn Ka war der Name, den die Westleute der Seele eines Menschen gaben. Sie sagten, das Ka flöge nach Eden zurück, wenn der Körper starb. Flöge zu einer anderen Welt ... »Bist du vom Westufer?« fragte ich.


  »Nein ... Sarjoy, früher ...«


  »Du sagtest gerade ›Ka‹, richtig?«


  Er nickte.


  


  »Sagen die Westleute dann die Wahrheit? Über den Gott-Geist von Eden? Wie kann es hier einen Ka-Raum geben? Was ist das? Wie ...«


  Er wedelte gequält mit den Händen. »Bitte!« Der tote Mann deutete auf eine zweite Linie von Trittsteinen, die durch die Höhle in Richtung des Azurnebels weiterführten. »Könnten wir vielleicht ...? Je eher wir gehen, desto eher komme ich zu meinen Träumen zurück.«


  »Wohin gehen?«


  »Zum Ka-Raum.«


  »Wie kann es hier einen Ka-Raum geben? Dies ist nicht Eden. Der Strom ist nicht der Gott-Geist – oder doch?«


  Er sackte zusammen und klammerte die Hände um die Knie. Vielleicht hatte er Schwierigkeiten mit dem Aufrechtstehen, nachdem er so lange tot gewesen war ...


  »Ich glaube, wir haben noch genug Zeit«, sagte er.


  »Zeit? Weißt du denn nicht, daß ein Krieg im Gange ist? Daß brave Leute abgeschlachtet werden? Und all das nur, weil sich der Strom zurückgezogen hat! Wurde er vergiftet?«


  »Wenn du doch nur aufhören würdest, mich so zu bombardieren ... Ja, ich weiß, daß ein Krieg im Gange ist. Nein, der Strom wurde nicht vergiftet. Wirst du mir zuhören? Der Schwarze Strom kann die Kas der Toten aufnehmen, solange nahe am Fluß noch Menschen leben. Indem er immer mehr Kas in seinem Speicher verbindet, wächst die Macht seines Geistes.«


  »Willst du mir damit sagen, daß alle Flußfrauen, die jemals lebten, an diesem Ort hier immer noch lebendig sind?«


  »Nun, sie sind tot, aber sie träumen jetzt gegenseitig ihre Leben. Und während sie sich verflechten, sucht das Geschöpf, das vor uns allen hier war ... sucht den Geist-Schlüssel zum Universum.«


  »Oh.« Den Geist-Schlüssel zum Universum. Tamath hatte spekuliert, daß tief in der Kehle des Wurms ein Schlüssel steckte ... Also war es der Schlüssel zum Universum, nicht wahr? Aber anscheinend suchte auch der Wurm selbst danach. In diesem Augenblick erinnerte ich mich an das, was Andri mir erzählt hatte: daß Menschen nicht einfach auf einer fremden Welt ankommen und sich auf los quietschfidel hineinfinden konnten. »Hat der Strom diese Welt für uns passend gemacht?« fragte ich.


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  Ich tat mein Bestes, es ihm zu erklären. »Hat der Strom diese Welt so verändert, daß wir hier essen und trinken und atmen können?«


  »Ganz im Gegenteil! Die Welt ist von allein gewachsen. Und ebenso der Strom. Ich bin nicht sicher, wie sein Körper funktioniert, aber ich weiß, daß er Energie aus dem Wasser bezieht. Er spaltet und verbrennt und verändert das Wasser ... Nun, vor Äonen ist er den Fluß hinunter losgeschwommen. Und er hat einen großen Fehler gemacht. Für sich allein, mußt du wissen, hat er nicht mehr Verstand als ein Wurm in der Erde. Aber er kann anderes Bewußtsein benutzen. Es dürstet ihn danach, er kann es trinken. Und nachdem er es getrunken hat, kann er zu denken beginnen.«


  »So fühle ich mich auch manchmal.«


  Der Zombie machte ein verdrossenes Gesicht. »Wirklich? Nun, der Strom spürte das dämmernde Bewußtsein an Land. So bemühte er sich, dieses Bewußtsein zu benutzen. Doch es dämmerte erst herauf, und statt dessen erstickte er es. Die Menschen gingen ein und starben aus. Dann lag er äonenlang reglos und spürte nur das schwerfällige, winzige Bewußtsein von Fischen und so weiter. Er hoffte, andere Wesen würden Bewußtsein erlangen, wenn er sie gewähren ließe.«


  »Wie konnte er etwas hoffen, wenn er kein eigenes Bewußtsein hatte?«


  »Er spürte. Er fühlte. Es liegt in seinem Wesen, durch andere zu wissen. Zu absorbieren, zu trinken ...«


  »Und dann ist wohl das Schiff von Eden in Port Firsthome angekommen?«


  


  So war es tatsächlich geschehen. Doch war das Wesen ewig lange träge gewesen. Es hatte am Grunde des Flusses wie eine Pflanze vegetiert.


  Bevor es begreifen konnte, was geschah, hatte sich die Welt schon stark verändert. Neue Pflanzen und Fische und Tiere vermischten sich mit den einheimischen; in manchen Fällen wurde das alteingesessene Leben verdrängt, in anderen entstanden Kreuzungen.


  Und plötzlich, wie aus dem Nichts, waren klare, starke Geister da. Junge Geister, mit ausgereiften Plänen und dem entsprechenden Wissen ausgestattet. Das war die erste Siedlergeneration.


  Unter diesen machte der Strom undeutlich zwei verschiedene Wesensarten aus: Gleitende und Drängende. Die einen waren mit ihm verträglich, die anderen fremd. Erregt und verwirrt erhob er sich aus den Tiefen und streckte seine Fühler aus – und wurde betäubt und geblendet.


  Er konnte immer noch keines dieser Dinge bewußt ›überdenken‹ – die nach all den verschlafenen Äonen in Blitzesschnelle zu geschehen schienen. Und beinahe augenblicklich schimmerte aus großer Ferne eine mächtige Intelligenz durch diese klaren Geister wie durch ein Fenster, berührte den Strom, schmeckte ihn und versuchte, ihn auszulöschen.


  Diese ferne Intelligenz war ein Wesen des Drängens, das über seine Herrlichkeit und Allmacht jauchzte. So schien es jedenfalls dem Strom, als er sehr viel später versuchte, die Ereignisse zu analysieren. Diese ehrgeizige Intelligenz hatte jedoch schon den größten Teil ihrer hier vorhandenen Substanz umgewandelt, um Pflanzen und Tiere auszuhecken, die auf dieser neuen Welt zu Hause wären; schließlich auch, um menschliche Körper zu erschaffen, und ihre Geister aus der Ferne mit Kas zu erleuchten.


  Der Strom peitschte instinktiv hinaus, um sich zu retten. Dann herrschte der Irrsinn an Land: ein Sturm des Vergessens, ein vernichtender Wirbelwind. Der Wurm war nicht sicher, wessen Schuld das geistige Desaster war. Er vermutete, daß die ferne Intelligenz versucht haben könnte, ihr eigenes Experiment auf dieser Welt auszulöschen, um die Verbindung zu dem Wesen, das sie geweckt hatte, abzubrechen.


  Einige Siedler verloren sich stärker, andere weniger. Alle waren zutiefst verwirrt. Zwei Gruppen überlebten: eine auf dem Westufer, wo man eine, wenn auch chaotische, Erinnerung an die Intelligenz bewahrte; die zweite am Ostufer, wo ihr Ursprung ziemlich in Vergessenheit geriet.


  In den folgenden Jahrhunderten, während der Strom versuchte, mit den Gleitenden im Osten einen Rapport herzustellen, und die Seelen der im Fluß Gestorbenen trank, erlangte er schließlich Wissen.


  So sprach der Zombie. Sein Name, ergänzte er noch, wäre Raf; er schien dem allerdings wenig Bedeutung beizumessen, so, als wäre es schon Jahrhunderte her, daß er ihn das letztemal benutzt hatte.


  Und nun waren die Dinge in Gang gekommen.


  »Vergiftet?« Raf kicherte. Mittlerweile benahm er sich natürlicher, wenn er auch nicht gerade meiner Vorstellung von Lebhaftigkeit entsprach. »Bestimmt nicht durch dein süßes kleines Leben. Der Strom hat genau die Zutat bekommen, die noch hineingegeben werden mußte. Das Lab, das die Milch seines Geistes gerinnen ließ. Das sie verdickte und verfeinerte. Er hatte versucht, diese Kultfrauen im Landesinneren bei Port Barbra zu beeinflussen, doch sie waren schwer in den Griff zu bekommen ...«


  »Was? Sag das nochmal!«


  Credence, Maat der Spry Goose, war doch nicht so schwer in den Griff zu kriegen gewesen! Die ganze Episode bei diesem Dschungeljack-Festival hatte plötzlich eine erschütternde neue Perspektive bekommen – und ich stellte fest, daß ich Credence bedauerte. Sie war in ihrem Glauben manipuliert worden, man hatte sie als Werkzeug gebraucht – das fortgeworfen wurde, als sie Marciallas Kabinentür nicht aufbekam. Credence war sich bestimmt nicht völlig darüber im klaren, warum sie konspirierte; sonst hätte sie vielleicht effektiver gearbeitet. Teufel, womit scherzte ich da? Mit der nicht überzeugten und auf einem Baum ausgesetzten Marcialla hatte es nur eines winzigen Quentchens Pech – unter dem Namen Yaleen bekannt – bedurft, um Credence scheitern zu lassen.


  Raf wirkte verträumt. »Ah, ich war eine dieser Kultfrauen. Sie floh von ihrem Hexensabbat, um auf dem Fluß zu segeln ... Sie konnte sehen, wie jung sie alle starben, während sie doch schon so alt aussahen! Oh, ich habe den Zeitstopp und die Zeitbeschleunigung erfahren ... Aber jetzt macht es mir nichts mehr.«


  Macht nichts mehr? In einer Hinsicht war Credence überhaupt nicht gescheitert. Völlig unbeabsichtigt hatte sie mich zu ihrer Nachfolgerin gemacht.


  Raf war nur allzugern bereit, dies zu bestätigen. Zum zweitenmal innerhalb weniger Sekunden wurde meine Einschätzung der Ereignisse völlig auf den Kopf gestellt.


  »Du bist gerade zur rechten Zeit aufgetaucht«, sagte er. »Der Strom hat dich gelesen. Du hast dich als besser geeignet erwiesen. Ökonomischer! Du hast im übrigen noch ein weiteres Problem gelöst: Du hast diese Söhne des Gott-Geistes nähergelockt, so daß der Strom genug tote Kas trinken konnte, um sie wirklich kennenzulernen – und sie schmecken und die Verbindung zu dieser fernen Macht testen konnte ...«


  »Nun mach aber einen Punkt! Willst du damit sagen, der Strom hätte diesen Krieg provoziert? Nur, damit einige Westleute stürben und er ein paar davon ernten konnte?«


  »Das ist ein bißchen zu drastisch ausgedrückt.«


  »Wie kann er denn tote Söhne jetzt noch ernten, da er das Schlachtfeld verlassen hat?«


  »Keine Sorge! Nach einer Weile wird er stromabwärts zurückkehren. Er kann den Fortgang des Krieges durch die Kas kürzlich verstorbener Flußfrauen beurteilen. Da sie auf ihn eingestimmt sind, gelangen sie im Tod immer noch zu ihm.«


  »Und ich soll jetzt angesichts dieses klugen Plans in Begeisterung ausbrechen? Der nichts als Schmerzen und Tod bringt!« Wenn ich Dr. Edrick für skrupellos gehalten hatte, dann war ihm dies hier ebenbürtig!


  »Nun, er will ein Gott werden, verstehst du?«


  »Ein ... Gott?«


  Raf sah sich um. Ich tat es ihm gleich ... und das Blut gerann mir in den Adern. Waren nicht die Höhlenwände näher herangekrochen, während wir sprachen? War das Dach nicht niedriger als noch vor einer Weile?


  »Die Söhne hätten auf jeden Fall einen Krieg begonnen«, sagte Raf sachlich. »Früher oder später hätten sie schon eine Möglichkeit gefunden. In fünfzig oder hundert Jahren. Die Zeit spielt kein Rolle.«


  »Spielt sie doch – für jeden, der lebendig ist!«


  Dieser Teil der Höhle schrumpfte mit Sicherheit. Die aus dem Bodennebel ragenden Wedel bewegten sich heftiger ...


  »Nein, spielt sie nicht! Nicht wenn du danach eine Unmenge anderer Leben leben kannst. Niemand, der in den Ka-Raum geholt wird, bedauert es. Und bedenke, wenn der Strom ein Gott wird, werden all die Kas auch Teile dieses Gottes.«


  »Meinst du.«


  »Du wirst es schon früh genug sehen, Yaleen. Der Strom geht mit sich selbst schwanger ...«


  »Hah?«


  »Ich sag's anders: Der Strom wird bald etwas gebären – etwas, das größer ist als er selbst. Und er hat das Gefühl, es sollte befruchtet werden ...«


  »Das ist ja zum Piepen: weiß er es denn nicht? Wer hat denn schon mal was von einer Befruchtung gehört, nachdem die Schwangerschaft begonnen hat?«


  »Ich meine nicht befruchten im wörtlichen Sinn. Er fühlt, daß er während des Wandels die intime Gegenwart eines lebenden Menschen braucht. Hier ist der Bauch; du bist die Menschensaat.«


  Der Bauch. Und im Augenblick durchlief den Bauch eine Kontraktion ...


  »Ich bin eine Frau, du blöde Leiche!«


  »Bitte! Der Strom ist das Gleiten; du bist der Stein, der die Strömung gestaltet. Du bist das Agens, das ihm bei der Verwandlung hilft, ohne sich selbst zu verändern. Er wird dich im Traumleben bewahren, während er um dich her brütet.«


  »Er hat schon zweimal um mich herumgebrütet! Und er ist in mich reingekrochen und -gekrabbelt. Das wird so langsam zur Gewohnheit.«


  »Ah, aber diesmal ...«


  »Aller guten Dinge sind drei?«


  »Diesmal wirst du eine Legende werden, Yaleen. Wenn du schließlich aus seinem Mund trittst, wird die Erlösung ganz nahe sein.«


  »Und wenn ich gar keine Legende werden will?«


  Ehrlich, ich glaube nicht, daß der Strom einen Schimmer hatte, was er da machte. Und wenn er einen hatte, dann hielt ich nicht viel von dem Plan. Nicht wenn der Wurm bereit war, einen Krieg anzuzetteln, um zu bekommen, was er wollte. Auch wenn er die gesammelten Schlachtopfer unsterblich machte.


  Diese Wände!


  Die Decke!


  »Schau mal, ich will jetzt keine Hektik machen, aber die Höhle zieht sich zusammen. Tschüß dann!« Ich drehte mich um und eilte über die Trittsteine auf die Tunnelmündung zu. Die Farnwedel krümmten sich vor mir über die Steine, um mir den Weg zu versperren.


  »Halt!« schrie Raf. »Der Mund ist zu!«


  Ich blieb stehen. »Was?«


  »Der Mund hat sich geschlossen.«


  Vielleicht hätte ich nicht innehalten sollen. Die Wedel suchten inzwischen nach meinen Fesseln. Ich trat nach ihnen. Vielleicht log der Zombie?


  »Denk an die Belohnungen, Yaleen! Zugang zu allen Leben, die Frauen einmal lebten!«


  Und vielleicht würden mich Maranda und Sparki, wenn ich mich unverrichteter Dinge hinauskämpfte, gleich wieder reinschmeißen ... Während ich zögerte, drängte sich die Decke ein wenig näher. Die Kaverne war offensichtlich eine Körperhöhle des Wurms, eine große Blase, die er innerhalb einer größeren unterirdischen Höhle in sich hineingepustet hatte.


  Man betrachte den absurden Horror und Irrsinn dieser Situation. Draußen herrschte Chaos in der Welt. Eine gigantische Kaulquappe wollte mit mir ins Bett oder sowas. Und mir fiel das Dach auf den Kopf. Was konnte ein Mädchen in einer solchen Lage retten, wenn nicht ein gewisser Sinn für Humor? (Oder ein Sinn für Zorn – aber Zorn schien irgendwie keine nützliche Reaktion zu sein.) Ich begann zu lachen. Ich lachte mich dumm und dämlich.


  »Was ist denn los?« schrie Raf besorgt.


  »Oh, nichts ...« Ich brachte mich mit Mühe wieder unter Kontrolle. »Das ist so verdammt lustig, diese Sache mit dem Gottwerden! Wie glücklich sind doch Katzen und Hunde, die das nie versuchen müssen! Schau mal: diese zusammenbrechende Ka-Theodrale von Bauch ... ein Zombie als Führer ... die Geister von Toten, die zu Garn versponnen werden ... Fässer voller gehackter Pilze, die durch Hinterlist doch noch ankommen ... alles im Gedärm eines Wurms ... noch ein Krieg obendrein! Und am Ende des Tunnels kommt was? Macht und Visionen? Das Leben ist doch ziemlich komisch!«


  »Aber das Universum selbst ist paradox«, rief der neunmalkluge Raf. »Die Existenz ist es. Ich meine, warum existiert überhaupt etwas? So sind vielleicht echtes Wissen und Absurdität verbrüdert. Vielleicht ist das eine der Schlüssel zu ...«


  »Oh, halt die Klappe!«


  Die Warzensteine vor mir waren alle schon unter den zuckenden Wedeln verschwunden; der, auf dem ich stand, wurde gerade auf ähnliche Weise angegangen.


  »Ich komm zurück, verflucht!« Die Wedel zu meinen Füßen sackten sofort beiseite.


  


  Wir machten uns sofort zum hinteren Ende der Höhle auf. Jetzt, da ich mich in die gewünschte Richtung bewegte, hatte der Schrumpfprozeß da hinten über der Insel anscheinend aufgehört.


  Also trottete ich los, um meine Bestimmung zu erreichen, und die des Wurms, und die der ganzen Welt. Ich war mit nutzlosen Frischluftflaschen bepackt, protzte mit einem Juwelenring, der nur die Macht hatte, ein Seil durchzuschneiden, und ich wurde von einer haarlosen, künstlich belebten Leiche geführt ... Während ich Raf über diese Warzensteine folgte, erkannte ich, daß Dr. Edrick und seine Kumpane mit ihrer Suche nach Wissen nirgendwohin kommen würden. Sie nahmen es viel zu ernst. Das Wahre und das Wirkliche konnte man nur mit einem Lachen erreichen, mit einem Lachen, das die Sterne erschütterte.


  Und das Problem war, daß zugleich doch alles wichtig war; alles war äußerst wichtig.


  Trotzdem, ich war entschlossen, mich nicht zu sehr zu verkrampfen. Es ist doch nicht gut, wenn man sich beim Lieben verkrampft, was? Und unser Wurm hatte beschlossen, mich zu lieben. Irgendwie.


  Ich war gerade dabei herauszufinden, wie man gleichzeitig verrückt und gesund ist. Ich hoffte, der Wurm beherrschte den gleichen Balancetrick. Dann würde er vielleicht wirklich zu einem Gott werden ...


  


  Ich wußte nicht, was mich erwartete. Ein mit Funken durchsetzter Geleeberg? Ein tiefer Teich, voll flimmerndem, sprühendem Sternenlicht: Kas in einer Nährlösung?


  Was wir schließlich irgendwo im Azurnebel erreichten, war ein Springbrunnen: eine phosphoreszierende, hellblaue Schale mit vielleicht neun oder zehn Spannen Durchmesser, aus der dichter, violetter Nebel hochblubberte wie Seifenblasen.


  Ein kalt kochender Kessel. Ein Abendmahlskelch mit Fleisch. Eine Badewanne.


  Natürlich mußte die ganze »Architektur« hier drinnen eine eher vorübergehende Sache sein. Dieser Kessel, dieser Seifenblasenspender, war speziell für mich angelegt worden. Ich hatte keine Ahnung, wie der Ka-Raum sonst aussah. Vielleicht wie überhaupt nichts.


  »Du kletterst da rein«, erklärte mir mein freundlicher Zombie. »Du legst dich hin.«


  Im übrigen besaß das Bassin eine gewisse Ähnlichkeit mit einem enormen Schließmuskel. »Es wird sich doch nicht über mir schließen, oder?«


  »Er wird dich nicht essen – keine Sorge!«


  Warum sagen die Leute immer Sachen wie »Keine Sorge«, wenn das genau das wäre, was jeder halbwegs vernünftige Mensch empfinden würde?


  »Kann ich dir vielleicht mit diesen Sachen auf deinem Rücken helfen?« bot Raf mir galant an. »Sie sehen zu unbequem aus, um darauf zu liegen.«


  »Ah, dann spielt die Bequemlichkeit hier doch eine gewisse Rolle! Das freut mich zu hören.«


  Nachdem er eine Weile gefummelt hatte, schaffte es Raf, die Luftflaschen zu lösen. Mit dem verschlossenen Gürtel und dem Seilende hatte er weniger Glück.


  Also kletterte ich in das Bassin. Während ich das tat, schien ein zufriedener Seufzer durch die Höhle zu laufen. Ich legte mich in den violetten Nebel, und sofort hatte ich das Gefühl, an einen ganz anderen Ort versetzt zu werden ...


  Und ich betrete den Ka-Raum ...


  Ich bin Lalia, eine Frau aus Gangee, dreißig Jahre alt, dunkel, groß und stark.


  Mitten in ihrem Leben werde ich geboren. Ein Hölzchen, das mit dem Wasser treibt. Ich gehe, wohin mich das Wasser führt; nicht wie ein Fisch, der wenden und der Strömung widerstehen kann ...


  Ich bin ein blinder Passagier in ihrem Innern. Ich trage sie, wie man einen Handschuh trägt. Ich sehe durch ihre Augen, fühle ihre Gefühle, spreche ihre Worte, gehe ihre Wege. Ich betrachte Gangee nicht als Dreckloch, sondern als Heimat, als Trommelfell mit vertrauten Rhythmen.


  Sie, Lalia, die ihr sich entfaltendes Leben erfährt, bemerkt mich nicht. Doch eine spätere, erwachsenere Lalia kennt mich anscheinend, und nickt mir wiedererkennend zu. Mein Leben als Lalia ist nicht zusammenhängend. Ich erfahre sie in Sprüngen, gleich einer geplatzten Schlagader, aus der ihr Lebenssaft schießt. Einige Tage, dann ein Schritt in die Zukunft ...


  Männer aus Gangee planen eine Expedition, um die Wüste zu durchqueren. Indem sie sich an der Beschaffung der Vorräte beteiligte, hat mir die Flußgilde die Teilnahme an der Expedition als ihre Beobachterin erkauft. Vielleicht fließt hinter dem Sand irgendwo ein zweiter Fluß?


  Mensch, das muß ja schon Jahrhunderte her sein! Und doch ist es gleichzeitig jetzt: das eindringliche Heute, das wichtiger ist als alles andere.


  Wichtiger als alles andere ... und unwichtiger. Das Jetzt, der Moment, den man gerade durchlebt, wird um zukünftiger Augenblicksvorteile willen so oft ungeduldig durcheilt. Oder man hält ganz still und versucht, die Zeit anzuhalten, um das Hier und Jetzt ganz auszukosten; doch was man wirklich zu sich sagt, ist: »Schau hin! Konzentriere dich! Ich befinde mich an diesem Punkt in Zeit und Raum. Hiermit bewahre ich diesen Augenblick für immer in meinem Gedächtnis – damit ich seine Bedeutung verstehe und schätze ... in einer Stunde, in einer Woche, in einem Jahr. Nicht jetzt, sondern dann.« Erst wenn ein Moment vergangen und vorüber ist, kann man ihn wirklich erkennen. So ist der Augenblick alles – und auch nichts.


  Doch da ich, Lalia, jeden Augenblick nicht nur ganz normal erlebe, sondern auch als Teil meines vollendeten Selbst, wird dieser Trug der Zeit nun geheilt. Jeder Augenblick wird strahlend und verklärt. Jede Handlung, jedes Wort ist ein Tautropfen und ein Diamant.


  Dies ist die Freude des Ka-Raumes; es kann auch sein Schrecken sein, wenn der Augenblick grausam und quälend ist. Doch selbst der Schrecken wird überstrahlt, weil das Licht, das aus jedem Augenblick erstrahlt, so hell ist, daß der Schmerz erblindet.


  Von Gangee aus marschieren wir landein bis zum Rand der Wüste. Eine mit Vorräten beladene Trägergruppe begleitet uns. Im staubigen Hinterland nahe einem baumbestandenen Teich, der letzten Quelle, schlagen wir das Basislager auf. Dahinter ist nur eine Ebene aus feinem Kies, deren Horizont von fernen Dünen gebildet wird.


  Wir haben gut geplant. Wir führen abwechselnd Trägergruppen weit in das Trockenland hinaus, um Vorratslager mit im Teich gefüllten Wasserschläuchen anzulegen. Der erste dieser Ausflüge erfordert mehrere Tage; einen Tag zum Hinausgehen, einen für den Rückweg. Der zweite Vorstoß dringt doppelt so weit vor. Und so weiter. Auf diese Weise erkunden wir den Reiseweg einer vollen Woche in diese weiten Dünen hinein, bereiten die Expedition vor und kehren immer wieder ins Basislager zurück. Diese Vorbereitungen beanspruchen mehrere Wochen und lockern uns herrlich auf.


  Dann entlassen wir alle unsere Träger und machen uns allein auf, um die Wüste zu durchqueren. Wir sind zu sechst: fünf Männer und ich.


  Dank unserer vorherigen Ausfälle ist die Wanderung während der ersten Woche leicht – wenn auch die Wanderdünen, die wir überqueren müssen, nicht trittsicher sind und auf komplizierte Weise ineinander verlaufen. Wir finden alle unsere Vorratslager ohne Schwierigkeiten wieder. Die Dünen mochten wandern, doch nicht so schnell; und im Augenblick weht nur ein leichter Wind. Es ist die stillste Zeit des Jahres, die Flaute. Am Fluß ist es natürlich auch während der Flaute windiger, doch wir sind weit von ihm entfernt. Wir haben sechs Wochen Zeit, ehe die Winde wieder stärker wehen.


  Auf die Wanderdünen folgt ein Meer stabiler Hügel; hier können wir uns schneller hindurchfädeln. Auf vereinzelten, felsigen Erhebungen, Landmarken in diesem Trockenmeer, hinterlassen wir Essen und Trinken für den Rückweg und erleichtern außerdem unsere Lasten.


  Und ich verliebe mich in einen der Forscher, er heißt Josep. Und er verliebt sich in mich. Aber das ist falsch. Er ist ein Mann aus meiner Heimatstadt. Wir haben uns nur wegen der großen Entfernung zum Atem des Flusses ineinander verliebt. Weil wir so isoliert sind.


  Isoliert! Und doch sind wir unseren vier Gangee-Männern (die nicht zu rätseln brauchen, es aber dennoch tun) so nahe, daß wir mit unserer Liebe nichts anfangen können. Es ist zugleich eine Folter und ein Segen. Wir vergehen vor Frustration und Verlangen und Furcht ebenso, wie wir in der Glut des Tages verbrennen. Josep scheint mir einzigartig tapfer und schön.


  Drei Wochen landein, und immer noch kein Wandel in der kargen, tödlichen Landschaft. Hier gedeihen nur Mineralien.


  Eine Sackgasse: Die anderen wollen umkehren, solange noch Zeit dazu ist. Doch Josep kann sein Scheitern nicht ertragen – aber dieses Unternehmen ist von einer Art, bei der es sogar schon einem Erfolg nahekommt, wenn man es versucht hat. Josep will auf seiner Wanderung wenigstens einen Bruchteil der Entfernung überwinden, die ich auf dem Fluß gereist bin, doch in seine eigene Richtung. Nur so einen Mann könnte ich lieben, einen, der mich widerspiegelt.


  Nach einer ausdörrenden Konferenz wird beschlossen, daß drei hierbleiben und unter einem Haufen kristallüberwucherter Felsen in einer Landschaft aus gesplittertem Schiefer kampieren werden. Drei werden weitergehen: Josep, ich und Hark.


  Einen Tag später meint Hark, daß wir geradewegs in den Tod marschieren. Und vielleicht tun wir das auch. Vielleicht werden meine Gebeine, mit denen Joseps verflochten, auf einem Bett aus Sand ruhen.


  Hark und Josep streiten; nicht laut, sondern in einer leisen, haßerfüllten Art. Hark verhält sich, als hätte Josep den Geist unserer Expedition verraten, indem er vorwärtsdrängte. Hark kann es nicht ertragen, in der Aura unserer Liebe zu leben, die heftiger wird, je stärker sie behindert wird.


  Er verläßt uns am frühen Morgen, um auf seiner Spur zu der Stelle zurückzugehen, an der wir die anderen zurückließen. Wenn er sie erreicht, werden sie zwei weitere Tage warten und dann aufbrechen und alles Essen und Wasser mitnehmen; so lautet die Drohung. Das Versprechen.


  Sobald Hark verschwunden ist, machen Josep und ich uns auf zum Nirgendwo hinter dem Nirgendwo. Wir haben nur noch einen Tag und eine Nacht.


  Wie trotzig verbringen wir diese Nacht! Es scheint, als hätte der ganze Sinn unserer Expedition, all die Wochen der Vorbereitung mit all den Trägern und Helfern, nur darin bestanden, uns eine Gelegenheit zum Lieben zu geben. Werden wir zurückkehren und berichten: »Oh, ja, wir haben etwas gefunden – wir haben einander entdeckt«?


  Doch im Morgenlicht, als wir uns wieder aus unserer Umarmung rühren, dämmert in mir der Verdacht, daß Josep keine Frau, sondern die Wüste selbst liebt – diese nackte Leere, so weit vom Fluß entfernt, daß keine Regeln des Flußlebens mehr gültig sind. Meine Brüste sind Dünen, meine Hüften ein Dünenhang unter seinen gleitenden Fingern. Zwischen meinen Schenkeln liegt der Quell, den wir nicht gefunden haben. Ich bin die fleischgewordene Wüste. Nur so kann er sie bezwingen; er, der unbedingt etwas bezwingen muß.


  Am Tag kehren wir schweigend zu der Stelle zurück, an der wir uns von Hark trennten. In der Nacht rollen wir unsere Decken auf dem Sand aus. Josep ist impotent – weil er sich nun aus der Wüste zurückzieht. Dennoch umklammert er mich grausam und mit Gewalt, auf eine Weise, die ich noch niemals bei einem Mann gesehen habe, doch er erreicht nichts. Dann wendet er sich endlich voller Scham von mir ab, so daß ich ihn trösten muß; und das ist noch schlimmer, denn er weint wie ein Kind.


  Als ich am Morgen aufwache, fallen seine Tränen immer noch über mein Gesicht. So fühlt es sich an. In Wirklichkeit spritzen aber vereinzelte Regentropfen aus einer einsamen Wolke auf meine Haut.


  Weit drüben im Westen ballt sich eine unglaublich dunkle, tiefhängende Wolkenmasse zusammen und verschüttet ihren Regen. Innerhalb einer Stunde haben sich die Wolken verzogen, und der Himmel ist wieder klar.


  Und als wir schließlich den Felshaufen und den Schiefer erreichen, finden wir zuerst eine Wasserleiche, dann noch eine, dann eine dritte. Die plötzliche Flut ist verschwunden, die Wüste dörrt wieder aus. Die Wasserschläuche sind fortgespült und vom Schiefer aufgerissen worden, so daß sich in denen, die wir wiederfinden, nur eine kleine Pfütze gehalten hat. Wir finden eine vierte Leiche – Hark, dessen Haut sich schon in Leder verwandelt.


  »Du hast den Fluß hierhergebracht!« schreit mich Josep wie ein Geistesgestörter an.


  Glücklicherweise macht mein Lalia-Leben an diesem Punkt einen Sprung und nähert sich seinem Ende ...


  Einige Tage später, irgendwo weiter westlich zwischen den festeren Dünen, fällt Josep, dem Verdursten nahe, hin. Wie auch ich im Sterben liege ...


  Und einen Augenblick lang glaube ich, daß ein Wunder geschehen ist, und daß ich tatsächlich den Fluß herbefohlen habe, der gekommen ist, um sich in meinen geschwollenen Hals zu ergießen und meinen schrecklichen Durst zu stillen!


  Doch ich bin tot; und der Schwarze Strom hat seine Tochter aus großer Ferne zu sich gerufen, wie ich bald entdecke. Ich bin endlich heimgekehrt – zu mir selbst, und das ist es, was all die früheren Augenblicke meines Lebens beleuchtet ...


  


  Ich bin Charna, ein Teenager aus Melonby, und versessen darauf, mich in ein oder zwei Jahren der Flußgilde anzuschließen.


  Im Augenblick haben wir den schlimmsten Winter seit Menschengedenken. Der Fluß ist überfroren. Boote sind an ihren Ankerplätzen festgesetzt. Die Taue und Spiere sind wie die Verzierungen auf Geburtstagseisbomben vom Frost überkrustet. Der Verkehr auf dem Fluß ruht.


  Zusammen mit Pol, meiner besten Freundin, wage ich mich auf das Eis hinaus. Wir rutschen und schlittern, und der Schnee stiebt in Fahnen und Bögen auf. (Es ist so kalt, daß der Schnee staubig ist, und nicht feucht.) Ich ritze meinen Namen auf den Fluß, damit es alle sehen können.


  Einige von denen, die es sehen, sind Jungen, die einander mit Mutproben zu locken beginnen, denn es scheint, als wäre der Fluß sicher und fest geworden wie eine Straße. Sie bewundern mich; und sie sind mir böse. Sie haben Angst, und sie sind stolz. In der bitteren, ruhigen Kälte bekommen sie heiße Köpfe, verspotten und necken uns und ihre Kumpane. Bald tritt der kühnste und dümmste Junge auf das Eis selbst hinaus und gelangt schlitternd zu uns.


  »Jetzt mußt du zu deiner Frau laufen!« warnt ihn Pol. »Du hast deine einmalige Gelegenheit verbraucht.«


  »Unfug! Ich bin nicht auf dem Fluß, sondern auf dem Eis – oben drüber! Ich möchte wetten, daß man ganz rüber bis zum anderen Ufer laufen kann!«


  »O nein, bestimmt nicht. In der Mitte ist das Eis dünner. Vielleicht ist da überhaupt kein Eis.«


  »Huii!« Er rennt los und duckt sich beim Schlindern. Er stolpert und knallt mit dem Hintern auf das Eis. Er rappelt sich wieder auf, gleitet zum Ufer zurück und hüpft an Land.


  »Nun kommt schon, Leute!«


  »Nee, ich hab Angst.«


  »Muß nicht sein.«


  »Flaschen«, höhnt er und springt wieder auf das Eis, um sich wieder seinem Wintersport zu widmen. Springt ein zweitesmal auf das Eis.


  »Oh, ich bin ein Flußjunge«, singt er. (Das Lied bezieht sich natürlich in Wirklichkeit auf ein Flußmädchen.) »Mein Boot ist wie ein schönes Spiel! Bringt mir Spaß und Freude viel ...« (Er erfindet die Worte und macht sich über das Lied lustig.)


  Plötzlich schreit er: »Zerstören! Zerstööö-reeen ...!«


  Er schwingt seine Arme wie wildgewordene Windmühlenflügel. Er beginnt zu rennen. Hinaus, hinaus ...


  Wir schauen alle zu wie vor den Kopf gestoßen. Bald ist er hundert, tausend Spannen weit draußen. In seinem grünen Mantel gleicht er einem Blatt, das über das Eis treibt. Dann ist er nicht mehr als ein Grashalm. Und schließlich, weit weg, verschwindet er. Das schwache Knacken summt durch meine Füße. Das Eis ist gebrochen, da draußen.


  Und jemand ist gestorben, weil ich meinen Namen auf das Eis schrieb.


  Ich werde mich nicht schuldig fühlen! An diesem Tod trifft mich keine Schuld!


  


  Ich bin ein Maat aus Firelight, eine glückliche und äußerst leidenschaftliche Frau. Wie kann sie beides zugleich sein? Sie ist es. Ich weiß es; ich bin sie. In der Hitze außerhalb der Stadt brennt sie wie eine tanzende Gasflamme, doch drinnen erstrahlt sie in ihrer Leidenschaft und verzehrt sich nicht oder explodiert ...


  


  Ich bin eine Vielfalt von Leben, die alle miteinander verbunden sind, die sich alle ineinander widerspiegeln. Alle Ausblicke und Wagnisse, von denen ich als kleines Mädchen immer geträumt hatte – und die mir so plötzlich geraubt wurden –, sind plötzlich die meinen, und ich fließe von ihnen über ...


  


  Ich bin Nelliam, eine ältere Gildemeisterin ...


  Nelliam? Gildemeisterin aus Gangee? Aber wie ...?


  Ich bin in Verrino und wohne bei der Hafenmeisterin. Ich bin schon seit Wochen hier und verhandle mit den Beobachtern. Vielleicht bin ich als Vermittlerin nicht die glücklichste Wahl, da ich kaum persönlich diesen verfluchten Turm erklimmen kann ... Aber ich treffe einen jungen Mann auf neutralem Terrain, normalerweise in einer der vielen Weinschenken. Er hat eine Kupferhaut, glänzende Augen und eine freche kleine Nase. Wenn ich nur vierzig Jahre jünger wäre, und nicht so sehr durch traurige Erfahrungen gereift, wie ich es jetzt bin ...


  Mein eigenes Herz macht einen Sprung – denn der junge Mann ist natürlich Hasso, mein einstiger Geliebter einer einzigen Nacht, er, der die erste Blume aus meinem Fleisch pflückte.


  Aus einem anderen Blickwinkel, aus einem, der über viele tausend Leben hinweg zurückblicken kann, bin ich vielleicht am besten für diese Aufgabe geeignet. Aber nur vielleicht.


  Also mache ich mich ans Werk und setze sanft meine Überzeugungskraft ein, als wäre ich darauf aus, diesen jungen Mann zu verführen; nur gelegentlich verliere ich meine Geduld mit ihm.


  Vieles war schon im Grundsatz beschlossen, und sogar in die Praxis umgesetzt; nun aber will ich diese Panoramas des Westufers, die die Beobachter seit Jahrhunderten gesammelt und gehortet haben. Ich will sie nach Ajelebo schicken lassen, um sie dort von Handwerkern in Stein hauen und als Lexikon drucken zu lassen, das unsere eigenen Signalisten handschriftlich verbessern könnten.


  Auch alle Informationen, die Yaleen mitteilte, werden in diesem Lexikon abgedruckt werden. Es wird ein zweites Buch des Flusses werden, ein geheimer Führer zu einer bis dato unbekannten Welt. Oder vielleicht sollte ich es als zweites Handbuch herausgeben, da seine Verteilung strengstens reglementiert werden wird. Es wird keine zusätzlichen, unautorisierten Ausgaben geben, da kann ich sicher sein. Diese Herausgeber in Ajelebo sind auf uns angewiesen, wenn sie ihre Waren verschiffen wollen.


  Heute ist der Abend vor Silvester, und die Weinschenke ist mit Zauberkerzen beleuchtet. Heute abend ist die Schenke nicht besonders voll; die meisten Leute schonen sich für die folgende Nacht. Ein paar Flußfrauen schnattern miteinander. Ein einsamer Mann brütet vor sich hin. Ein Liebespaar – man kann ihnen ansehen, daß sie erst seit kurzem Mann und Frau sind – tuschelt in einer Nische miteinander.


  Außer diesen Menschen nur Hasso und ich. Das Alter wirbt um die Jugend – nur, daß Hasso ein bißchen zu erfahren, zu verbindlich und vorsichtig ist. Ich persönlich könnte auch früh zu Bett gehen. Doch die Gottlosen kennen keinen Schlaf.


  »Welche Sicherheiten können Sie anbieten?« fragt er.


  »Unser Ehrenwort«, wiederhole ich. »Ihre Panoramen werden absolut sicher sein. Wir wollen sie nur ausborgen. Wir werden sie innerhalb eines Jahres zurückgeben. So lange brauchen wir schon.«


  Die Lichter um uns flackern sanft. Es sollte Musik geben, ein Ständchen für uns. Aber nein; Musik würde mich in den Schlaf lullen.


  »Na schön, ich glaube Ihnen. Ich werde mich beraten ...«


  Wir verabreden uns für den Abend nach Silvester wieder in dieser Schenke; dann sollte es wegen der Nachwirkungen all dieser Feste und Gelage wieder ruhig sein ...


  Doch als dieser Abend im neuen Jahr kommt, ist die Schenke absolut nicht ruhig. Sie ist überfüllt und laut. Denn der Kopf des Wurms hat Verrino passiert. Und nun erzählt jeder jedem davon, bietet Erklärungen an, und alle widersprechen einander. Statt Frieden und Vertrautheit ist der Teufel los.


  Es ist eine wolkenverhangene, schwarze Nacht, schwarz wie der Strom, der uns nun verlassen hat. All diese Zauberkerzen sind jetzt nur hübsches Gefunkel, das den kleinsten Teil einer schrecklichen Dunkelheit erhellt. Die Menschen haben in dieser und in anderen Schenken massenhaft Zuflucht gesucht – nur fort von dem jetzt entblößten Fluß.


  Und nun sehe ich, Nelliam, meinem Tod entgegen ... Bald schon, und blutig. Ich versuche mich aufzurappeln und aufzustehen, zu fliehen, solange ich noch Zeit habe. Aber so war das gar nicht: Nelliams Beine gehorchen Yaleen natürlich nicht.


  Hasso erscheint, kaum überraschend, verspätet zu unserer Verabredung. Er stürzt zwei Gläser Wein herunter, bevor er mir flüsternd berichtet, was die Beobachter vom Kopf des Wurms mit ihren Teleskopen erkennen konnten. In dem allgegenwärtigen Getöse kann ich sein Gemurmel kaum hören. »Etwas lauter, bitte!«


  Er fährt mit gerunzelter Stirn und beleidigt zurück.


  »Tut mir leid, Hasso, wir sind alle etwas angegriffen. Entschuldigen Sie meine Gereiztheit.«


  »Schon gut. Ich verstehe. Also dann ...«


  Aus der Richtung des Ufers unterbricht ein plötzlicher Schrei das Geplapper. Der Tumult verstummt einen Moment – um dann mit doppelter Kraft wieder anzuheben. Leute springen auf und rennen auf die Straße.


  »Warten Sie hier! Ich komme sofort zurück!« Damit stürmt auch Hasso hinaus.


  Nach kurzem breitet sich das Tollhaus in diese Richtung aus. Ein düsteres, rotes Licht springt über den Dächern empor. Jemand schreit: »Feuer!« Dann betäubt mich ein gewaltiges Krachen, und die Zauberkerzen neigen sich im Gleichtakt unter einem heißen Wind.


  Hasso kehrt bald außer Atem zurück. »Bewaffnete Männer. Müssen aus dem Westen sein! Kommen Sie schon: zum Turm.« Er packt meinen Arm.


  Doch ich leiste Widerstand. »Mein lieber Junge, ich kann unmöglich auf diesen Turm klettern, um mein Leben zu retten.«


  »Das ist genau das, was ... Nelliam, ich werde Ihnen helfen. Ich werde Sie hinauftragen.«


  »Nein, Sie müssen allein gehen. Ich würde Ihnen nur zur Last fallen und Sie Ihrer Chance berauben. Aber Sie müssen mir etwas versprechen. Versprechen Sie mir, daß Sie sich da oben treu bleiben.«


  »Treu?«


  »Beobachten Sie! Bleiben Sie dort oben! Zeichnen Sie alles auf, was geschieht. Und nun gehen Sie. Gehen Sie! Oder ich werde böse mit Ihnen.«


  Er zaudert. Natürlich. Aber Vernichtung und Schrecken rasen mit jeder Sekunde näher heran.


  Dann verläßt er mich endlich. Allerdings nicht, ohne zuvor, wie absurd, meine runzlige Stirn leidenschaftlich geküßt zu haben.


  Ich fülle mein Glas aus dem Krug nach. Es wäre eine Schande, einen so guten Wein zu verschwenden. Ich nippe daran und warte.


  Doch als der Tod dann kommt, ist er ganz und gar nicht so geschwind und schnell, wie ich es erwartet hatte.


  Und auch nicht so endgültig ...


  


  Etwa zu dieser Zeit beginnt mir etwas aufzufallen. Aus irgendeinem Grund zerstreut mein Aufenthalt im Ka-Raum meine Aufmerksamkeit nicht, sondern schärft sie eher noch. Vielleicht liegt das daran, daß ich gerade Nelliam war, die sich für niemanden zum Narren machte. Vielleicht liegt es daran, daß die wirkliche Bedeutung der Dinge so klar und strahlend durch die Lebensläufe dieser Menschen scheint, wie sie es zu deren Lebzeiten niemals tat.


  Aus einem geistigen »Augenwinkel« bekomme ich mit, was der Wurm mit mir tut, während die »Unterhaltungssendung« ihren Lauf nimmt. Er benutzt mich als eine Art Schiffchen in einem Webstuhl, um Schuß und Kette zu einem neuen Entwurf, zu einem anderen, besseren Muster zu verweben.


  Es scheint mir, dies könnte mich mitbestimmen lassen, welche Art Gottheit er wird. Ich könnte etwas Einfluß darauf gewinnen ...


  Also versuche ich während des nächsten Lebensstückchens, als Fischersfrau aus Spanglestream, nach Kräften, den Aufzug zu ignorieren. Das ist nicht leicht. Versuchen Sie mal, Ihr eigenes Leben zu ignorieren, während Sie vollauf damit beschäftigt sind, es zu führen! Die Eigentümerin des Lebens, das ich wiedererlebe, fühlt sich ungerecht behandelt. Aber dann webt sie weiter (denke ich).


  Hin und wieder schiebe ich ein ganz bestimmtes Bild von mir selbst ein. Ich rücke dieses Bild mitten ins Zentrum meiner Aufmerksamkeit.


  Und dieses Bild ist ... Aber warten Sie, noch nicht.


  Eines Tages, als ich mit dem Fischerkahn draußen bin und die schweren Netze mit den Hechten einhole, greift eine Hand in mein Leben. Die Hand, die am Handgelenk verschwimmt, schwebt wie ein Weißfischfilet in der Luft ...


  


  Als ich diese Hand ergriff, lösten sich Himmel und Fluß, Fischerkahn und alles andere plötzlich zu einem brodelnden, violetten Nebel auf.


  Ich setzte mich in der leuchtenden Schale auf. Es war Raf, mein blasser Zombie, der meine Hand hielt.


  Er half mir auf, obwohl ich mich nicht besonders geschwächt fühlte. Ganz im Gegenteil: ziemlich munter sogar. Während ich auf dem Bassinrand hockte, überlegte ich mir, daß mich der Wurm gut ernährt und den Tonus meiner Glieder erhalten haben mußte, während ich in der Schale lag. Es sei denn, meine Traumleben wären viel länger erschienen, als sie tatsächlich dauerten.


  »Wie lange war ich im Ka-Raum, Raf? Stunden? Tage? Wochen?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich war in der Zwischenzeit fort und habe wieder geträumt.«


  »Und ist der Strom jetzt ein Gott?«


  »Ich bin nicht sicher. Er ist ... anders. Vielleicht ist ein Gott, der geboren wird, zuerst nur ein Babygott, der noch heranwachsen muß?«


  Dieses gewisse Bild war immer noch tief in mir verwurzelt. Ich konzentrierte mich intensiv darauf.


  »Wurm«, dachte ich, »wie steht es um den Krieg?«


  Vor meinen Augen flackerten undeutliche Bilder, mit denen ich nicht viel anfangen konnte.


  »Wurm!« Ich stellte ihm das Bild vor.


  Mit meinem inneren Ohr hörte ich ein ergebenes Seufzen. Sieg! Es war mir gelungen, dem neuen Gewebe dieses bestimmte Muster wenigstens in einer Ecke aufzuprägen.


  Ich hüpfte vom Rand herunter. »Na schön«, sagte ich zu Raf. »Ich mach mich dann auf die Socken.« Ich hievte die Flaschen hoch.


  »Was willst du denn damit?«


  »Schuttabladen verboten! Vor allem in einem Gott!«


  »Oh, er kann sie absorbieren und abwerfen.«


  Natürlich, wenn sich sein Körper wieder verdünnte ... Er hatte recht. Also ließ ich die Flaschen, die mir doch nur im Weg wären, fallen. Die Gilde konnte es mir ja vom Lohn abziehen, falls sie es wagte.


  


  Bei der Opalinsel trennte ich mich von Raf. Der Tunnel am Ende der Höhle war immer noch eingesunken, aber nicht stärker als vorher. Die Wedel kamen mir nicht in die Quere.


  Ich erreichte den dunklen Ausgang. Der Helm lag noch dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, doch vom Seil war nichts zu sehen. Und der Tunnel war stockdunkel. Ich fummelte erfolglos an der Lampe herum, bis ich mich selbst einen Narren schalt. Die Lösung war doch so einfach.


  »Wurm, mach Licht im Tunnel!«


  Und sofort glühten die Wände blaßblau. Widerspenstig zwar, aber hell genug, um meinen Weg zu beleuchten. Daß ich in der Lage sein sollte, den Mund zu erreichen, war eine Vorbedingung dieses Bildes, mit dem ich den Wurm gefüttert hatte. Dreißig Schritt vor mir machte ich das Seil aus.


  Vielleicht war es ein Stück fortgerissen worden, als die Kiefer des Wurms zuklappten. Oder die Mannschaft der Yaleen hatte begonnen, es einzuholen ... Ich zog versuchsweise dreimal an dem Seil, doch nichts geschah. Wartete das Boot überhaupt noch? Ich lachte. Weil es nichts ausmachte; es machte absolut nichts aus.


  Nach kurzem erreichte ich das Ende des Tunnels, wo das Seil über eine Kante führte und in einem dunklen Loch nach unten verschwand.


  »Wurm, mach Licht in deinem Hals!«


  Ein schwaches Licht glomm auf, und ich wünschte, es wäre nicht erschienen. Zuvor war ich im Dunkeln durch den Schlund des Wurms gerutscht und war angekommen, ehe ich wußte, wie mir geschah. Nun, da ich sehen konnte, was mich erwartete, bekam ich Platzangst. Ich würde mit dem Kopf zuerst in das Loch hinabtauchen müssen. Angenommen ich blieb stecken – ob mich der Wurm dann freundlicherweise mit einem Schluckauf hinausbefördern würde?


  Grübeln war sinnlos. Ich ließ mich hinunterfallen. Es ging schnell, denn die Wände waren glitschig. Ich schlängelte mich um die Kurve und begann mich Hand über Hand am Seil hinaufzuziehen.


  Hinauf. Hinauf. In dem schwachen Licht über mir konnte ich sehen, daß das Tau dem Deckel der Röhre wie eine Pfahlwurzel entsprang. Ich konnte nicht das geringste Anzeichen einer Naht erkennen. Ich stemmte mich fest unter den Deckel und drückte. Vergebens. Und wenn der Deckel aufging, würde vielleicht das Seil freikommen, so daß ich wieder hinunterrutschen würde.


  Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild: eine Falltür, die sich nur in einer Richtung öffnen konnte – und nur, wenn ein Gewicht darauf drückte.


  »Jetzt bist du dran!« Ich hing verzweifelt am Seil und schlug kraftlos nach oben.


  Ein zweites Bild leuchtete auf: das unter Wasser getauchte Kinn des Wurms; die Kiefer öffnen sich einen Spalt, während eine Ecke seines Mauls immer noch das Seil einklemmt (mit einem schiefen Grinsen, das an mich gerichtet schien); dann strömt tonnenweise Wasser herein.


  Wenn das die einzige Möglichkeit war ...


  Ich verankerte mich so gut ich konnte. Ich umklammerte das Seil mit beiden Händen, schloß die Augen und hielt den Atem an. »In Ordnung, du kannst jetzt!«


  Die Röhre neigte sich nach vorne. Verstecktes Gluckern und Gurgeln. Einige vorwitzige Tropfen sprühten in mein Gesicht, dann durchnäßte mich plötzlich eine dröhnende Flutwelle. Ich wurde fast weggeschwemmt.


  Irgendwie, irgendwie zog ich mich Hand über Hand durch den Wasserfall hoch ... Und ich war immer noch unter Wasser. Warum nur, warum hatte ich diesen verdammten Helm nicht mitgenommen? Wenn ich nicht bald Luft bekäme, würde ich explodieren.


  Meine Welt machte einen verwirrenden Bocksprung nach oben. Höher und höher. Ich hielt verbissen fest, während mir der Fluß über die Augen und die Nase lief. Ich spuckte Wasser, schnappte nach Luft, blinzelte – und konnte einen grauen Keil des Tageslichtes sehen.


  


  Die Kehle hatte sich wieder fest geschlossen und nur eine flache Pfütze auf dem Boden des Mundes zurückgelassen. Glücklicherweise flatterten keine Stachelrochen herum; anscheinend war kein einziger mit der Flut hereingekommen. (Vielleicht konnte sie der Wurm kontrollieren?)


  Ich blieb wie ein Häufchen Elend in einer Ecke seines Mauls liegen und spähte über den Fluß. Himmel und Wolken.


  Ein Stück Boot – mit einem gelben, grüßenden Wort: mein Name.


  Ich schüttelte ein paarmal den Kopf, um das Wasser aus meinen Ohren zu schleudern. Ich konnte draußen keine bekannten Stimmen hören, doch das überraschte mich kaum. Angesichts der an unserem Ankerplatz herrschenden Sprachlosigkeit würden etwaige Alarmrufe sofort wieder verstummen.


  »Und jetzt mach dein Maul weit auf, Wurm!«


  Als die Kiefer aufklafften, rappelte ich mich hoch. Ich riß Schleimfäden aus meinem Weg und trat bis zur Lippe vor. Das vom Untertauchen noch tropfnasse Seil hing in einem Bogen über dem Wasser. Es war an der Ankerwinde befestigt. Seit ich das letztemal hier gestanden hatte, hatte sich das Boot mehr als zwanzig Spannen zurückgezogen und, den Anker im Schlepp, eine halbe Drehung um sich selbst gemacht.


  Die ganze Mannschaft stand nebeneinander da und starrte mich an.


  »Heh, Leute!« rief ich. »Welches Datum haben wir?«


  Nach Gott weiß wievielen Tagen voller Flüstern brach nun durch meinen Ruf ein Damm zurückgehaltener Geräusche. Laudia, Delli, Sparki und Sal begannen Fragen herunterzurattern, doch Peli brüllte lauter als alle anderen zusammen: »Mund halten!« und antwortete mir.


  Sieben Tage waren vergangen, seit ich hineingegangen war.


  Eine Woche Krieg.


  »Schön«, rief ich. »Ich werde den Krieg beenden! Und zwar ...«


  Ich erzählte es ihnen, und sie rissen die Augen auf. Aber ich glaube, wenigstens Peli und Sal glaubten mir.


  »Ich möchte, daß ihr mir was zu Essen und zu Trinken rüberschickt. Falls ich Kohldampf kriege!«


  »Wie wär's mit 'nem Bett?« rief Peli.


  Wohl kaum. Ich hatte in Büschen geschlafen, auf Bäumen, im Schlamm und auf Moos, auf dem Kai von Spanglestream und zuletzt in einer Nebelschale.


  »Nein, danke, aber ich könnte neue Klamotten und ein Handtuch gebrauchen – ich bin klitschnaß! Und wenn ihr alles rübergeschickt habt, dann macht das Tau hier los. Holt euren Anker ein, und segelt die alte Yaleen ein gutes Stück weg!«


  


  Da das Boot schon weit außerhalb der Reichweite der Gangway war, entbrannte eine Debatte über die beste Methode, mich zu versorgen; dann wurde ein hölzerner Waschzuber zu Wasser gelassen, ein Leinensack mit meinen Vorräten wurde hineingelegt, und schließlich warf man mir ein Seil zu, mit dem ich den Zuber einholen konnte. Nachdem ich die Sachen aus der Wanne geholt hatte, warf ich diese über Bord.


  »Hehe!« schrie Maranda empört.


  Ich ignorierte sie und zog alle Sachen aus – bis auf das Leibchen, mit dem ich wohl leben mußte. Glücklicherweise war es ziemlich wasserabweisend. Ich nibbelte mich so trocken wie möglich und zog neue Stiefel, Breeches und eine Jacke an.


  »Oh, und ihr müßt stromab signalisieren! Bringt alle Dschungeljacks an Land, die gerade auf dem Fluß sind!«


  »Wird erledigt!« Peli machte das Tau los. Ich zog es durchs Wasser und legte es hinter mir im Mund des Wurms zu einer Rolle zusammen, wobei ich mir eine Schlinge freiließ, an der ich mich festhalten konnte. Der größte Teil des Seils hing natürlich noch im Kehldeckel fest. Also hatte ich den Strom nun in gewisser Weise an die Kandare genommen.


  Die Mannschaft hatte schnell den Anker gelichtet, die Segel gesetzt und das Boot zurückgezogen. Sparki signalisierte schon flußabwärts. Und ich stand im Maul und hatte meinen Oberkörper mit dem Seil gesichert.


  »Wurm!« Und ich übermittelte ihm dieses gewisse Bild.


  Ich stieß auf unerwarteten Widerstand. Ein majestätischer Eindruck. Macht. »Aber ich bin doch ein Gott«, schien er zu sagen.


  »Dann hol mich doch der Teufel«, erwiderte ich. »Wenn du es nicht willst.«


  Dann gab es tatsächlich ein leichtes Rumpeln; es kam allerdings tief aus dem Innern der Klippen. Ich dachte, der Wurm stellte sich innerlich um, denn das Rumpeln dauerte noch eine Weile an. Das Geräusch klang eher nach Blähungen, wie ein Grummeln in den Därmen, dann donnerte es. Nach einer Weile hörte es auf. Die Kaverne, aus der es gekommen war, mußte jetzt leer sein.


  Weiter geschah nichts, doch ich blieb aufrecht stehen und sendete nachdrücklich dieses Bild. Dieser Wurm würde mich jetzt nicht mehr zum Narren halten! Tatsächlich aber gehorchte der Wurm schon; deshalb der Donner.


  »Yaleen!« Seine Stimme ertönte deutlich in meinem Kopf. »Ich werde dir helfen, weil du mir geholfen hast.«


  »Unfug. Du hast gar keine Wahl. Und überhaupt ist es deine Pflicht, den Menschen zu helfen, wenn du ein Gott bist.«


  »Meine Pflicht? Wirklich? Meine Pflicht ist es ... zu erfahren, was ich bin. Zu erfahren, was dieses andere Gott-Wesen ist.«


  »Warum läßt du den anderen nicht einfach in Ruhe, Wurm? Paß lieber auf deine Frauen und deinen Fluß auf.«


  »Der andere Gott hat hier Augen und Ohren, Mädchen! Ich muß die Kas seiner Diener sammeln.«


  »Davon kannst du noch genug sammeln, wenn wir das Chaos aufräumen, das du gemacht hast.«


  »Und danach sind wir quitt? Du und ich?« Das war fast schon eine Bitte. Der Wurm begann sich etwas menschlicher anzuhören. Nicht mehr dieses feierliche »Ich bin der Wurm dieser Welt«! War dies das Geheimnis seiner Verwandlung: daß er, indem er Gott wurde, zugleich etwas menschlicher wurde? Nicht mehr der große Schwamm, der die Seelen aufsaugt, sondern eher eine eigenständige Persönlichkeit? Eine Persönlichkeit, in der sich eine Spur von mir befand?


  »Naja, ich bin nicht gerade der Typ, der einen Gott schikaniert; in Zukunft werde ich höflich fragen.«


  »Fragen ... was denn?«


  »Oh, nach Kas und Gott-Geistern und Sternen und Welten und Eden.«


  »Ich laß es dich bestimmt wissen, wenn ich selbst etwas erfahre.«


  »Prima. Wenn nun alles geklärt ist, dann laß uns aufbrechen!« Ich winkte warnend in Richtung der Yaleen, dann zog ich am Seil.


  Der Kopf des Wurms erhob sich sofort aus den Klippen. Ich glaube, er stieß sich vorwärts, indem er an seiner Unterseite Wasser einsog und wieder hinausdrückte. Oder er benutzte die Energie, die er aus dem Verbrennen von Wasser erhielt. Ich sah schnell zur Seite: die alte Kann-Mich-Alles-Nicht-Kratzen riß ganz schön die Augen auf. Peli weinte offen vor Freude. Sal jubelte. Ich warf den beiden mit meinem Diamantring einen Handkuß zu. Dies war das Muster, das besondere Bild: Ich selbst, im Maul des Wurms stromab reitend.


  


  Als wir einige Stunden später an Port Barbra vorüberglitten, waren wir natürlich nicht nahe genug am Ufer, als daß ich hätte Menschenmengen ausmachen können, die das Ufer säumten. Und es gab auch keine Boote, die heraussegelten und unseren Weg kreuzten. Doch ich stand immer noch großartig am Ruder, als würde ich steuern. Weit weg blitzten Signale, und zweifellos wurden eine Menge Ferngläser auf mich justiert. Es gibt Situationen, in denen man seine glorreichen Augenblicke genießen sollte, statt sie bescheiden zu verdrängen.


  In vier Stunden würde die Nacht kommen. Bis dahin sollten wir zwischen Jangali und Croakers Bayou sein, und ich könnte mir etwas Ruhe gönnen. (Natürlich steuerte ich nicht wirklich den Strom.) Gegen Morgen würden wir uns Gangee und damit dem Kriegsgebiet nähern.


  Ich mußte eine Wahl treffen. Eine Entscheidung lag vor mir.


  Denn in meinem Eifer hatte ich etwas sehr Wichtiges vergessen: nämlich, wie ich von Bord gehen könnte. Vielleicht hätte ich diesen Waschzuber lieber doch behalten sollen! Erst der Taucheranzug, jetzt die Wanne; ich schien letzthin eine Gewohnheit entwickelt zu haben, Dinge wegzuwerfen, die ich noch brauchen könnte. Hätte ich nur noch um einen Spiegel gebeten! Und zwar nicht nur, um mich feinzumachen. Da ich schon darüber nachdachte – ich konnte vielleicht eine der Flaschen, die meine Freunde geschickt hatten, benutzen, um Signale zu geben ...


  Meine Wahl? Es war nicht nur die Frage, wie ich von Bord gehen würde; dieses kleine Problem führte jedoch geradewegs zu des Pudels Kern. Und der Kern war folgender: Ich konnte den Wurm in Umdala anhalten lassen. Ich konnte auf ein Boot warten, das auflaufen und mich abholen würde. Dann könnte ich den Wurmkopf in die wilde See loslassen. Wenn ich so vorginge, hätte ich den Wurm wieder in der vollen Länge des Flusses und unserer ganzen Welt ausgebreitet. Im großen und ganzen jedenfalls. Dann wäre es nur noch eine Frage von Wochen, bis Verrino freigekämpft wäre.


  Aber sollte ich das tun?


  Ich dachte daran, welche »Hüter«-Mentalität meine eigene Gilde im Grunde besaß, und wieviel freier und besser infolgedessen das Leben unserer Frauen, verglichen mit dem Leben im Westen, war. Und das war der Tatsache zu verdanken, daß Männer nicht auf dem Fluß segeln konnten. Aber das Ergebnis war doch für alle im Osten, Männer wie Frauen, ein besseres Leben gewesen?


  Aber dann dachte ich an die Frustration und den Ärger der Dschungeljacks, nachdem sie die Erfahrung der Reisen zu fernen Häfen geschmeckt hatten, und nachdem sie bereit gewesen waren, ihr Leben zu opfern ... es sei denn, sie wären geradezu versessen darauf, nach Hause zu laufen ... dreihundert Meilen Fußweg. (Denn sie konnten ja bestimmt nicht auf dem Fluß segeln, wenn der Strom wieder da war.)


  Ich dachte an den Irrsinn von Josep, der sich nach weiten Reisen gesehnt hatte, nur um seinen Traum erst ertränkt und dann zu Tode geröstet zu sehen. Und ich dachte an den Jungen, der bei Melonby durch eine Mutprobe auf dem Eis umgekommen war. Ich dachte an Kish, der im Spinnennetz eines häuslichen Segens in Jangali festsaß ...


  Ich dachte an meinen eigenen Bruder, der an seiner Ruhelosigkeit und seiner Neugier gestorben war – weil es nur ein Ziel dafür gab. Ich dachte an meine Eltern und an Narya. Ich wägte alles ab.


  Der Wurm könnte nur ein Stück weit aus seiner Lagerstatt kommen. Er könnte, sagen wir, in der Nähe von Aladalia innehalten – und die restlichen hundertachtzig Meilen der nördlichen Gewässer für männliche und weibliche Flußfahrer freilassen. Sicher, das war nur ein Viertel der Gesamtlänge des Flusses. Aber es wäre ein Beginn, ein Versprechen ... Auf der anderen Seite würde dies einen langen Uferstrich zwischen West und Ost offenhalten. Die Westleute wären vielleicht so klug anzunehmen, daß wir ihn schließen können, wenn wir wollten. Aber waren sie klug? Und würden sie von weiteren Piraterien und Überfällen Abstand nehmen? Würden es mir die Städte von Aladalia bis Umdala danken, wenn ich ihre Ufer ungeschützt ließe?


  Und zu guter Letzt hing die Klugheit (oder auch nicht), den Wurm vorher anzuhalten, auch sehr davon ab, was der Wurm über die ferne Macht in Eden in Erfahrung brachte, die uns alle ursprünglich hier hersandte. Und es hing davon ab, was der Wurm über sich selbst herausfände (Gottheit oder nicht). Ich glaubte, daß der Wurm selbst nicht genau wußte, was ein Gott war; wußte das überhaupt jemand? Vielleicht war ein Gott nur eine Idee, die auf eine Verkörperung wartete – wie jede andere Erfindung auch, wie etwa das mysteriöse Schiff, das unsere Keime vor langer Zeit herbrachte. Was mich wieder zu dem Rätsel der Großen Intelligenz führte, die aus den Menschen geboren wurde, die über Eden herrschten.


  Hatte ich überhaupt das Recht, einen Stopp vor dem Ozean zu befehlen? Hatte ich dieses Recht erworben, indem ich den Strom wiederherstellte? Oder hatte ich nur das Chaos wiedergutgemacht, das ich angerichtet hatte? Würde man mich in den kommenden Jahren als Heldin oder als geistesgestörte Kriminelle ansehen?


  Wie konnte ich die Antwort darauf erfahren, ehe es zu spät für eine andere Entscheidung wäre? Und machte es überhaupt etwas aus? Vielleicht kann man keine Heldin sein, wenn man sich aufmacht, um eine zu werden. Und wenn sich jemand dazu aufmacht, dann traue ihr nicht.


  Fragen. Fragen. Wenigstens hatte ich eine Wahl. Einmal eine freie Entscheidung. Die jeden betraf, der lebte, und eine ganze Menge, die schon tot waren.


  Die Bugwelle rollte gleichmäßig nach Osten und Westen ab. Ich legte mein Sicherungsseil ab und kramte in dem Leinensack herum. Ich packte getrockneten Fisch, süße Kuchen, Früchte, eine Flasche Wasser und eine Flasche Wein aus.


  Ich trank etwas Wasser, dann stopfte ich mir ein paar Kuchen rein und kaute auf einem Fischstäbchen. Den Wein wollte ich mir aufheben, um Jangali im Vorbeigleiten zuzuprosten. Ein oder zwei Schluck würden mir am Abend helfen, einzuschlafen; mein kleines Problem zu überschlafen.


  Bis wir am nächsten Tag Verrino erreichen würden, sollte ich mich aber entschieden haben. Dazu sind Entscheidungen doch da – um sie zu genießen, solange man kann, und dann die eine zu treffen. Oder die andere.


  


  Und an dieser Stelle endet das Buch des Flusses.


  Mein Buch des Flusses natürlich! Das Buch, das die Flußgilde mich zu schreiben gebeten hat, hier in Aladalia, und sogar schon, während in einhundert Meilen Entfernung noch der Krieg geführt und gewonnen wurde. Ich glaube, sie hielten es für nötig, von Umdala bis Tambimatu jedermann genau zu erklären, was geschehen war, auch wenn das bedeutete, daß Geheimnisse verraten und vielleicht einige Egos angekratzt wurden. Wer weiß, was für Schauermärchen und wilde Gerüchte sonst für ewige Zeiten kursiert wären?


  Bevor dieses Buch unten in Ajelebo gedruckt wird, werden sie aber wohl noch den Titel ändern. Und vielleicht wird es vorher noch ein Komitee von Gildemeisterinnen mit einem Faß schwarzer Tinte durchsehen ... Andererseits vielleicht auch wieder nicht.


  Zuerst dachte ich, ein Buch zu schreiben wäre eine genauso fürchterliche Sache, wie im Fluß zu schwimmen oder nach Manhome South zu wandern. Aber als ich einmal angefangen hatte, fand ich zu meiner Erleichterung (und dann zu meiner Freude), daß meine Geschichte wie von selbst floß. So hatte es sich schließlich doch noch gelohnt, daß ich all diese Ajeleboromane gelesen hatte! Tatsächlich kann ich es kaum ertragen, den Stift aus der Hand zu legen.


  Was gibt's noch?


  Oh, ja: ich habe dunkelbraunes Haar und Haselnußaugen. Ich bin eher schlank als dürr (abgesehen von meiner Zeit auf dem Weg nach Manhome South), und barfuß bin ich gerade über fünf Spannen groß – oder klein. Ich habe an einer Seite meines Halses einen kleinen Leberfleck. Diese kleinen Details habe ich vergessen. Das zeigt, wie bescheiden ich bin. Offensichtlich. (Soll ich sie noch einfügen? Nein ...)


  Aber natürlich gibt es noch mehr, darum soll es in diesen letzten privaten Sätzen gehen, die nur für meine Augen bestimmt sind.


  Dieser Teil gehört nicht in das Buch, aber ich schreib's lieber auf, falls mich der Blitz trifft oder so.


  Denn der Wurm hat sein Versprechen gehalten – und zwar letzte Nacht. (Als hätte er mich beobachtet und gewartet, bis ich mit meiner ganzen Schreiberei fertig war.) Letzte Nacht träumte ich, ich wäre allein in einem Ruderboot auf dem Fluß, und der grausige Kopf (der tatsächlich etwas südlich von hier rumhängt) hätte sich aus der Tiefe erhoben. Ich war plötzlich mitten im Traum hellwach und hörte diese Worte in meinem Kopf:


  »Yaleen, ich wurde vor Äonen gemacht, um diese Welt von erwachsenen Bewußtseinen freizuhalten. Ich wurde als Zerstörer hergebracht.


  Vor kurzem stieß ich auf den Gott-Geist von Eden, und er schrie: ›Teufel! Auf sechs Welten fand ich bisher schon dein Ebenbild. Bewohnbare Welten ohne Leben darauf, und alle liegen in dieser stellaren Richtung. Du hast die Intelligenz auf ihnen ausgetrieben, du hast sie niedergehalten. Du hast mein Volk verletzt, als es kam. Wer hat dich gemacht, Dämon? Sage mir, wer dein Herr ist! Krieg wird sein zwischen uns, bis ich dich besitze und dich benutzen kann, damit ich herausfinde, was dich eine Million Jahre auf die Lauer gelegt hat, als Falle und als Barriere.‹


  Aber Yaleen, ich glaube, ich habe herausgefunden, wie man nach Eden vordringen kann. Ich glaube, ich kann einen menschlichen Agenten auf dem Psiband hinüberschicken. Zum sagenhaften Eden, Yaleen! Und wieder zurück!«


  Selbst im Traum war ich in der Lage, mir darauf einen Reim zu machen. Und zu erwidern: »Sieh mich nicht so an! Ich fühle mich wohl hier!«


  »Komm schon, Yaleen«, schalt der Wurm. »Eines schönen Tages wirst du sterben. Dann wird dein Ka bei mir sein, so daß ich es senden kann, wohin ich will.« Seine schmalen, weißen Augen blinzelten, und sein Kopf versank wieder im Wasser.


  Ich sollte über das Psiband nach Eden reisen? Als Agent in einem Krieg der Götter?


  Um es mit den Worten einiger weniger empfindsamer Typen aus Melonby zu sagen: Wohl kaum! Und: Keine Sorge! Ich muß mich erstmal um einige Bestandteile eines normalen Menschenlebens kümmern.


  Ich habe meine Eltern immer noch nicht besucht, um sie ins Bild zu setzen. Vielleicht sollte ich warten, bis mein Buch in Druck geht, und ihnen vorher ein Exemplar schicken? Aber das wäre sehr flegelhaft. Wir sind schon so lange entfremdet. Ich habe Narya immer noch nicht auf meinen Knien gewiegt; Narya, meine Schwester, die nicht vom Fluß ist, sondern aus Fleisch und Blut.


  Als erstes werde ich bestimmt nach Verrino gehen. Nicht nur, weil es auf dem Weg nach Pecawar liegt – und auch nicht, um die Zerstörung oder die Gefangenen zu begaffen oder um Horrorgeschichten zu hören. Ich möchte sehr gerne herausfinden, ob Hasso noch lebt. Ich will, daß er weiß, wie sehr Nelliam seinen Abschiedskuß genossen hat. Und es ihm vielleicht in aller Freundschaft heimzahlen.


  Ich bleibe vielleicht eine Weile in Verrino und helfe ein bißchen beim Wiederaufbau mit. Aber dann werde ich ganz bestimmt nach Hause weiterfahren; zurück nach Pecawar.


  Und dann werde ich wieder von zu Hause fortgehen ... wohin?


  Ich fürchte, daß da ein großes »Wohin« auf mich wartet. Und das könnte ganz gut eine neue Geschichte abgeben, die genauso lang wird wie dieses Buch des Flusses (neue Ausgabe von Yaleen). Wenn es eine gibt, könnte sie sogar länger werden als der Fluß selbst – denn vielleicht wird sie von hier bis zu den Sternen reichen.


  Aber ich kann ja immer noch hoffen, daß ich mich irre.
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 Ich heiße Samantha


  


  Lieber Herausgeber, Sir oder Madam,


  ich weiß leider nicht, ob das die richtige Anrede für Sie ist, aber ich hoffe, Sie lesen meinen Brief trotzdem. Denn wenn Sie mir nicht helfen können, dann weiß ich nicht mehr, wer sonst. Alles was ich möchte, ist eine Anzeige in Ihrem Magazin aufgeben. Aber ich muß Ihnen etwas dazu erzählen, damit Sie auch verstehen, daß es ein Notfall ist.


  Ich glaube, ich sollte Ihnen zuerst sagen, wer ich überhaupt bin. Ich heiße Samantha Allenby. Ich weiß nicht, wie Mama auf den Namen »Samantha« gekommen ist, es sei denn, sie hat einfach irgendwie gewußt, daß das der richtige Name für eine Hexe ist. Komischerweise machen sich die anderen in der Schule nicht über meinen Namen lustig – sie finden ihn irre. Die haben ja überhaupt keine Ahnung.


  Als ich noch ganz klein war, hat Mama schon angefangen, mir von den Hexen-Sachen zu erzählen. Wie man als Hexe geboren wird, ob man nun will oder nicht. Du kannst frei entscheiden, ob du die Macht verwenden willst, hat sie gesagt, aber du kannst nicht wählen, ob du sie haben willst oder nicht. Ich habe gesagt, daß das aber nicht fair wäre. Was denn, wenn ich gar keine Hexe sein wollte? Und da wurde sie schrecklich böse. Sie zeterte und geiferte über Leute, die zu faul oder zu feige wären, ihre Gaben zu benutzen. Kann ich denn was dafür, wenn ich lieber ein ganz normaler Mensch wäre und einfach nur meinen Spaß haben will?


  Ja, sicher, ich weiß ja, daß das dumm ist. Das brauchen Sie mir gar nicht erst zu sagen.


  Normalerweise gibt es immer nur einen in einer Familie, sagte sie, und meistens sind es die Mädchen, die diese Gabe bekommen. Wegen der Chromosomen. Wir hatten das bis jetzt noch nicht in der Schule, wissen Sie, aber ich habe versucht, es in den Büchern nachzuschlagen. Aber es war sehr mühsam. Früher, als man noch nichts von Chromosomen wußte, hat man gesagt, daß Hexen ihre Macht vom Teufel hätten oder sonst so einen Quatsch mit Sauce. Und deshalb haben sie sie verbrannt. Es war ganz schön gruselig, wie Mama mir davon erzählt hat, und deshalb habe ich sie auch gefragt – ich mußte es einfach tun: »Das machen sie aber heute doch nicht mehr?« Und sie hat gesagt: »Nein«, und dann verzog sie ihren Mund und sagte: »So machen sie es nicht mehr. Aber es hat noch niemals eine menschliche Gesellschaft gegeben, in der man wirklich sicher sein konnte, wenn man anders war. Es hat nie eine gegeben und wird nie eine geben! Und das vergißt du besser auch nicht!«


  Wenn sie so grimmig und böse wird und die ganze Welt haßt, dann kann man nie so genau wissen, wieviel man ihr glauben kann. Und wenn man dann versucht, Fragen zu stellen, dann kriegt man nur noch mehr davon zu hören. Deshalb weiß ich auch nicht so genau, ob ich nicht einen Fehler oder vielleicht sogar etwas sehr Gefährliches mache, wenn ich Ihnen jetzt davon schreibe. Aber ich kann nun mal nicht anders. Wenn das wirklich so sein sollte, na ja – ich muß es so oder so tun.


  Mama hat gesagt, daß sie schon direkt bei meiner Geburt gewußt hat, daß ich es hatte. Als ich wissen wollte, woher sie das denn wissen konnte, da hat sie nur ihre Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und gesagt: »Sowas weiß man eben!« Aber man muß richtig erwachsen sein, bevor man wirklich die Macht besitzt. Mindestens vierzehn, hat Mama gesagt. Aber so lange kann ich nicht mehr warten. Ich brauche jetzt Hilfe!


  Natürlich kann ich auch jetzt schon ein paar Sachen. Es hat mal einen wirklich schrecklichen Augenblick gegeben, als ich ziemlich sauer auf meine kleine Schwester Lollie gewesen bin. Sie ist schon in Ordnung, aber wenn Sie meine Meinung wissen wollen, dann ist sie noch ein bißchen zu kindisch für eine Achtjährige. Trotzdem hätte ich ihr nicht sagen dürfen, daß ich sie in einen Frosch verwandeln würde. Sie hat sich natürlich nicht verwandelt, aber sie hat geglaubt, sie hätte. Mit dicken Augen hat sie dann zusammengekauert auf dem Boden gehockt und konnte nicht mehr reden. Es war fürchterlich. Und ich konnte sie nicht mehr zurückbringen. Mama hat dann wieder alles in Ordnung gebracht und mir anschließend die scheußlichste Tracht Prügel meines Lebens verpaßt. Und die ganze Zeit hat sie dabei von den viel schlimmeren Dingen geredet, die sie mit mir machen könnte und gesagt: »Benutze nie, nie, nie einen Zauber, den du nicht auch wieder rückgängig machen kannst!«


  Ja, das hat sie gesagt.


  Später, als sie sich wieder ein bißchen beruhigt hatte, habe ich sie gefragt, warum wir denn die Zaubersprüche der Schwarzen Magie überhaupt lernen, wenn wir sie doch nie anwenden dürfen. Und sie hat geantwortet, daß es so ähnlich wie bei einem Arzt wäre, der Krankheiten erforscht. Um das Böse wieder rückgängig zu machen, wenn man es einmal tun müßte. Ich glaube, das klingt ganz vernünftig, nicht wahr. Doch trotzdem wüßte ich nicht, wie das eine Entschuldigung für das sein könnte, was sie gemacht hat.


  Ach, so geht das nicht. Ich versuche wieder alles auf einmal zu erklären. Ich habe in Englisch nur eine Drei, wissen Sie. Mrs. Stimson hat gesagt, ich hätte keinen richtigen Faden, keine Ordnung in dem, was ich schreibe. Ordnung: das ist etwas, was in der Schule wirklich sehr groß geschrieben wird, so wie anpassen und zusammenarbeiten. Auch dabei tue ich mich, glaube ich, nicht so besonders hervor. Aber ich muß jetzt beim Thema bleiben. Ich muß Ihnen von Daddy und dem Weg erzählen.


  Heute bin ich die einzige, die sich noch traut, auf dem Weg durch den Wald zu gehen. Lollie jammert immer und will sich nicht einmal zu den Bäumen umdrehen, wenn wir auf dem Rasen zu Abend essen. Ich weiß nicht, ob sie weiß, was geschehen ist und nur so tut, als hätte sie keine Ahnung. Bei Lollie kann ich das nie so genau sagen. Sie weint viel, seitdem sie Mama fortgebracht haben, und ich glaube, ich kann ihr deshalb wohl kaum Vorwürfe machen.


  Und was Tante Grace angeht, sie sagt, es wäre viel zu dunkel dort und es gäbe zu viele Dornen. Sie wolle sich doch nicht ihre Strümpfe ruinieren. Sie kann einfach nicht zugeben, daß es dort irgend etwas gibt, vor dem man Angst haben müßte, weil sie auch nicht glaubt, daß Mama eine Hexe ist. Sie hat es natürlich schon immer gewußt – immerhin, ihre eigene Schwester. Aber gleichzeitig weiß sie es auch nicht. Wenn Sie sich vorstellen können, wie sowas funktioniert. Sie sagt, wir müßten vernünftig sein und begreifen, was wirklich geschehen ist. Daß Daddy nämlich mit Ellen Wilson durchgebrannt ist. Also ich muß schon sagen! Sowas nennt sie eine »vernünftige Erklärung«? Nun werden Sie sicher auch verstehen, daß es gar keinen Sinn hat, sie um Hilfe zu bitten.


  Schön, jetzt müssen Sie etwas über den Wald wissen. Eigentlich sind es ja nur ein paar Bäume an der Stelle, wo die Straße zwischen unserem Haus und dem nächsten eine Kurve macht. Aber es kommt einem eben wie ein richtiger Wald vor, wenn man hineingeht. Denn es ist dicht und dunkel, wie das bei alten Kiefern eben so ist. Unten sind die dornigen abgestorbenen Äste, die einen kratzen. Aber es ist wunderschön, wenn man sich da zwischendurch schlängelt. Es riecht so süßlich und es ist vollkommen still, und die Kiefernnadeln fühlen sich unter deinen Füßen wie ein weiches Kissen an. Daddy hat gesagt, es wäre gar kein richtiger alter Wald, sondern bloß ein Stück Feld, auf dem man einfach die Kiefern hat groß werden lassen. Irgendwann früher einmal, als die Leute hier in der Gegend noch Farmer waren. Das Feld war wohl zu steinig und die Erde nicht gut genug, als daß sich das Pflügen gelohnt hätte. Daddy wollte schon immer in den Wald hinein und die toten Äste herausschneiden, damit man richtig Spazierengehen konnte. Doch es war nicht unser Land.


  Dann haben die Wilsons das Haus hinter den Bäumen gekauft. Es ist ein verträumtes altes Gebäude, das sehr lange leer gestanden hatte. Und mit dem Haus gehörte ihnen dann auch der Kiefernwald.


  Sie waren alte Leute – ich meine, richtig alt, so mit grauem Haar und so. Mr. Wilson war im Ruhestand. Er war Geschichtsprofessor gewesen. Mrs. Wilson war eine nette alte Dame. So wie man sich eben eine richtige Omi vorstellt. Sie hatte eine nette, ruhige Stimme und nicht so ein schreckliches Schnatterorgan, bei dem man sich am liebsten die Finger in die Ohren stecken möchte. Wir wurden schnell gute Nachbarn und besuchten uns oft gegenseitig. Mama und Mrs. Wilson tauschten Rezepte aus, und ich kann Ihnen sagen – Mrs. Wilsons Plätzchen waren aus einer anderen Welt! Jeden zweiten Sonntag gingen wir zu den Wilsons, saßen zusammen und tranken Tee. Wirklich, ohne Scherz! Das hört sich wahrscheinlich sehr langweilig an, war es aber gar nicht. Denn Mr. Wilson erzählte genauso, wie sein Haus aussah – es war so voller Bücher, daß man sich fragen mußte, wie sie überhaupt noch genügend Platz für Möbel hatten. Wenn wir dann alle unseren Tee getrunken hatten, holte Mr. Wilson die Flasche Brandy hervor und trank mit Daddy ein Gläschen. Mrs. Wilson sagte dann: »Aber nur ein winziges Schlückchen«, und tat so, als wäre das schon eine ganze Menge. Und er schenkte ihr dann zwei Schlucke in einem richtigen Puppengläschen ein. Mama konnte natürlich keinen Alkohol trinken, und nach dem ersten Mal fragte Mr. Wilson sie auch nie wieder.


  Und lange bevor Ellen überhaupt kam, sprachen wir schon darüber, einen Weg durch den Wald zu machen. Sie sehen also, daß sie nicht das geringste mit allem zu tun hat. Nichts, außer eben, daß Mama ihre eigene Sichtweise hatte.


  Es war Daddy, der auf die Idee mit dem Weg gekommen ist. Er saß leicht vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, wie er immer sitzt, weil die meisten Stühle zu klein für ihn waren – stämmig und sonnengebräunt und froh über die Vorstellung, ein bißchen im Freien arbeiten zu können. Niemand würde meinen Daddy für jemanden halten, der in einem Wirtschaftsprüferbüro arbeitete. Forstwirtschaft, würde man vielleicht sagen, oder auch Seemann. Er sagte: »Das könnte ein sehr hübsches Wäldchen sein, Mr. Wilson, wenn wir einfach ein bißchen von dem alten morschen und toten Unterholz entfernen, damit man vernünftig unter den Bäumen gehen kann.«


  Mr. Wilson sagte: »Was für ein Spaß! Ein Weg zum Haus meines guten Nachbarn.« Er zwinkerte irgendwie, schien langsam darüber nachzudenken, begeisterte sich für die Idee. »Was könnte besser sein?«


  An diesem ersten Tag hielt sogar Mama die Sache für eine gute Idee. Neben Daddy wirkte sie immer so winzig, winzig und hart. Ihre Haare waren so schwarz wie die Dunkelheit unter den Kiefern. Mama hatte immer etwas Glänzendes an sich, wenn sie glücklich war, obwohl ich nicht glaube, daß jemand sie hübsch genannt hätte. Um sie herum schien die Luft immer irgendwie zu vibrieren. Manchmal konnte man viel Spaß mit ihr haben. Manche Leute meinen, ich würde ihr ähnlich sehen. Aber dazu kann ich nicht viel sagen, ich finde mehr, daß ich hauptsächlich wie ich aussehe.


  Auf jeden Fall wurde aus Daddys Idee schließlich ein richtiges Projekt für den Sommer. Natürlich machte Daddy den größten Teil der Arbeit. Er schwang vergnügt die Axt und sang. Aber Mr. Wilson hat ihm natürlich geholfen, auch wenn er immer sagte, er wäre ein alter und schwacher Mann. Wenn man ihm so zuschaute, war er doch noch ganz schön rüstig. Es gab eine Menge Wühlarbeit. Das Unterholz mußte zusammengetragen werden und zu kleinen Stapeln aufgehäuft werden. Lollie arbeitete ebenfalls ehrlich schwer, indem sie die Äste fortzog. Wir arbeiteten sogar weiter, als es richtig heiß wurde und es überall kratzte und piekte. Und es dauerte nicht lange, da erlaubte mir Daddy, auch mit dem Beil arbeiten zu dürfen, nachdem er mir eine Weile zugeschaut und sich vergewissert hatte, daß er es mir ruhig anvertrauen konnte. Ich war richtig stolz.


  Mrs. Wilson brachte uns einen großen Krug Limonade, und dann setzten wir uns auf die Kiefernnadeln und tranken und bewunderten, was wir alles schon geschafft hatten. Tatsächlich dauerte es auch nur ein paar Tage, bis wir einen ziemlich ordentlichen Weg freigeräumt hatten, damit man von einem Haus zum anderen gehen konnte, ohne die Straße benutzen zu müssen. Wir haben den Weg nicht gerade angelegt, sondern Kurven hineingemacht, selbst dort, wo es gar nicht nötig gewesen wäre. Und so konnte man auch nicht an einem Ende des Weges stehen und gerade bis zum anderen Ende durch den Wald schauen. So blieb der Wald immer noch dunkel und geheimnisvoll. Wie ein richtiger tiefer, großer Wald. Es war sehr hübsch. Aber vielleicht hätten wir das nicht tun sollen. Obschon ich eigentlich auch nicht glaube, daß das einen großen Unterschied gemacht hätte.


  Dank Daddys kluger Überlegung hatten wir den Weg weit genug in dem Wäldchen angelegt, so daß er durch dicke Bäume von der Straße aus im Verborgenen blieb. Man konnte die Autos zwar vorüberfahren hören, aber man konnte sie praktisch gar nicht sehen. Lollie fand das wunderbar. »Das ist unser Geheimnis!« sagte sie, und Daddy lachte dann sein herzhaftes Lachen und zerzauste ihre Haare, als wenn sie ein Junge wäre (obwohl Lollie das gar nicht mag). »Wir haben keine dunklen Geheimnisse«, sagte Daddy, und Mr. Wilson entgegnete ihm direkt: »Das glaubst auch nur du, junger Bursche!« Wir alle hielten seine Bemerkung einfach nur für lustig und ausgelassen. Man kann sich wirklich keinen unschuldigeren Menschen als Mr. Wilson vorstellen.


  Damals waren wir noch glücklich und zufrieden.


  Doch sogar noch ehe Ellen kam, begann Mama gegen den Weg Stellung zu beziehen. So ein Projekt wie unser Weg kommt niemals zu einem wirklichen Ende. Und das ist eigentlich auch das Beste an der ganzen Sache – man findet immer wieder etwas Neues, was man noch machen müßte. Nachdem wir den Verlauf des Pfades angelegt hatten, war noch eine ganze Menge an Aufräumarbeiten nötig, damit man richtig zwischen den Bäumen gehen konnte. Scheinbar hatte Mama nichts dagegen, daß Lollie und ich tagsüber draußen im Wald waren, solange wir nur vorher die Arbeiten erledigten, die sie uns aufgetragen hatte. Aber wenn Daddy dann nach Hause kam, ging er mit uns hinaus arbeiten und dann nochmal nach dem Abendessen, bis es dunkel wurde. Und natürlich auch an jedem Wochenende, wenn das Wetter gut war. Es gab wirklich überhaupt keinen Grund, warum Mama nicht zusammen mit uns in den Wald ging und unseren Spaß und die Freude teilte – aber nein! Sie stand immer nur an dem Ende des Weges, wo er auf unseren Rasen führt, und brüllte unentwegt nach Daddy. Er sollte kommen und ihr bei irgend etwas im Haus helfen, den Wäschekorb tragen oder einen tropfenden Wasserhahn reparieren oder Kaminholz hereinbringen – irgend etwas war immer. Normalerweise zuckte er nur mit den Achseln und machte, was sie von ihm verlangte. Aber manchmal tat er es eben auch nicht. Eines Abends, nachdem wir schon ins Bett gegangen waren, hörten wir, wie sie sich stritten. Mama sagte – ich habe es ganz deutlich gehört: »Wenn du so gerne in deinem Wald bist, statt hier im Haus, warum bleibst du dann nicht einfach ganz dort?« Daddy lachte und antwortete: »Na, das ist ja eine tolle Idee! Komm, mein Honigbienchen, machen wir uns doch eine nette Nacht draußen ...« Und dann hat er angefangen, die Decken vom Bett abzuziehen. Natürlich wollte sie nicht. Sie wurde wütender als je zuvor und ließ Daddy die Decken wieder zurücklegen. Doch am folgenden Tag schien alles wieder in Ordnung zu sein. Ganz wie immer.


  Und dann kam Ellen Wilson ihre Eltern besuchen, und sie luden uns ein, damit wir sie kennenlernten.


  Es war ein richtiges Picknick. Sie hatten einen dieser Tische mit angebauten Bänken, Sie wissen schon, was ich meine. Aber man konnte natürlich auch auf dem Gras sitzen, wenn man das lieber wollte. Ellen kam zu uns herüber und setzte sich ganz einfach zu Lollie und mir auf den Boden und lächelte uns zur Begrüßung an. Lollie sagte, sie wäre ziemlich hübsch. Ich weiß nicht. Ich habe nicht groß darüber nachgedacht, ob sie jetzt hübsch war oder nicht. Ich weiß nur, daß ich sie gern angesehen habe. Sie war nicht auf diese doofe Art hübsch, wie die Mädchen in diesen Hochglanzreklamen der Illustrierten, die einen nur mit ihren weißen Zähnen anstrahlen. Nein, sie hatte ein richtiges Gesicht.


  Sie hatten den Picknicktisch direkt am Anfang des Weges aufgestellt, auf ihrer Seite natürlich. Und deshalb war jede Mahlzeit, die wir dort zu uns nahmen, auch immer eine kleine Feier für den Pfad. Mr. Wilson hatte einen von diesen Holzkohlengrills. Man mußte immer eine Weile auf die Hamburger warten, bis die Holzkohle richtig glühte. Aber dafür schmeckten sie dann auch um so besser, wenn sie schließlich fertig waren. Mrs. Wilson setzte sich dann immer bequem zurück und hatte ein Funkeln in den Augen, irgend etwas wie ein freundliches Lächeln, wenn sie dann Mr. Wilson zuschaute, der mit seinem Lieblings Spielzeug spielte. So waren sie eben. Und das war auch eines der angenehmen Dinge, wenn man mit den Wilsons zusammen war – sie konnten sich über den anderen lustig machen, ohne es je böse zu meinen, und beide hatten ihren Spaß dabei. Durch sie bin ich erst auf die Idee gekommen, daß es vielleicht doch nicht so schlimm ist, erwachsen und sogar alt zu werden. Zumindest nicht zwangsläufig schlecht. Auf jeden Fall hat man noch eine Menge zu erleben, ehe man so wie sie wird, stimmt's nicht?


  Gut, ich wollte Ihnen ja von Ellen erzählen.


  Sie hatte damals nur zwei Wochen Urlaub. Sie studierte an einer der großen Universitäten Archäologie – alles über Indianer, Sie wissen schon. Sie wurde ganz aufgeregt und blühte richtig auf, als sie uns davon erzählte, und merkte, daß wir ihr ehrlich interessiert zuhören wollten. So wie sie es erzählt hat, gab es schon Indianer, lange bevor unsere Geschichtsschreibung begann, und man kann etwas über diese Zeit herausfinden, indem man die Orte ausgräbt, wo sie gelebt haben, und nachschaut, was noch übriggeblieben ist. Genau das wollte sie den Rest des Sommers auch tun. An eine Ausgrabungsstätte gehen, so nannte sie das. Irgendwo im Westen. Und es war zudem noch etwas ganz Besonderes für sie, weil auch der Mann, den sie heiraten würde, dorthin mitgehen sollte. (Ich schreibe Ihnen das, um Ihnen zu zeigen, wie sehr sich Mama bei Ellen geirrt hat.)


  Ich dachte mir, daß ich vielleicht auch solche Ausgrabungen machen könnte. Es klang ja ziemlich interessant. So als wäre man gleichzeitig in einer Detektivgeschichte, auf einer langen Wanderung und in einem wissenschaftlichen Labor. Sie hat nicht darüber gelacht oder mich aufgezogen oder gesagt, wieviel ich zuerst in irgendwelchen Büchern studieren müßte, ehe ich das machen könnte (soviel wußte ich nämlich auch!) – nein, sie hat mich einfach nachdenklich angesehen und dann gesagt: »Klar, warum nicht?«


  Daher mochten wir sie auch sehr gerne. Auch Daddy, warum auch nicht? Und wir hatten alle einen Riesenspaß diese beiden Wochen. Die meiste Zeit hingen wir nur so herum und erzählten und stöberten im Wald. Am Anfang haben wir deshalb auch gar nicht gemerkt, daß Mama nicht dabei war. Sie war immer schrecklich freundlich zu Ellen, und vielleicht hätte uns das warnen sollen, denn es gibt so eine Art von Freundlichkeit, die ist viel schlimmer als Schreien. Ich glaube, wir waren so sehr daran gewöhnt, daß Mama manchmal etwas merkwürdig war, daß wir nie auch nur gedacht hätten, daß sie so seltsam sein könnte.


  Ellen liebte den Weg, liebte ihn auf die richtige Art und Weise. Sie machte keine Oohs und Ahhs oder säuselte »nein-wie-nett« und solche Sachen, nein, sie spazierte ganz einfach nur langsam durch den Wald, schaute sich um und zog den Duft in sich ein, atmete tief ein, ohne überflüssige Worte zu verschwenden. Daddy war bei uns und sagte: »Das hier ist ja nur ein Teil. Komm und schau dir an, wo wir auch noch das restliche Unterholz weggeschafft haben«, und dann gingen sie von dem Pfad in den Wald hinein. Und das war auch absolut das einzige Mal, daß sie allein zusammen irgendwohin gegangen waren. Ich weiß das genau, und es gab auch nichts Geheimnisvolles daran. Sie gingen noch nicht einmal außerhalb unserer Sichtweite, sie schlenderten einfach nur so ein Stückchen abseits des Weges unter den Bäumen her. Für vielleicht zehn Minuten. Wenn's hoch kommt. Aber Mama hat sie gesehen.


  Als Lollie und ich zurück zum Haus gingen, stand sie gut auf halbem Weg dorthin auf dem Pfad und beobachtete die zwei. Und ihr Gesicht hatte diesen steinernen Ausdruck, den sie manchmal hat. Dann kann man nicht viel mehr machen, als ihr aus dem Weg zu gehen. Doch als sie uns bemerkte, vertrieb sie diese Miene so schnell wieder, daß wir beide schon glaubten, uns getäuscht zu haben.


  Dann folgten zwei weitere schöne Tage, an denen nichts geschah.


  Am Nachmittag des Tages vor Ellens Abfahrt veranstalteten die Wilsons an ihrem Picknicktisch so etwas wie eine Abschiedsparty. Es war keine richtige Party, eher ein zwangloses Beieinandersitzen. Man feiert es ja eigentlich auch nicht richtig, wenn ein Mensch fortgeht. Selbst dann nicht, wenn man weiß, daß derjenige zu etwas geht, wo er glücklich sein wird. Es gab Plätzchen und Limonade. Es war heiß genug an diesem Nachmittag, daß uns die kalte Limonade richtig gut schmeckte. Alles wäre auch in Ordnung gewesen, außer der kleinen Tatsache, daß Mama nicht kommen würde. Sie hatte mir aufgetragen, Mrs. Wilson zu sagen, daß sie Kopfschmerzen hätte. Ich habe es auch so gesagt, und Mrs. Wilson hat mich dann ganz komisch angeschaut. Aber ich verstand dann schon: Kopfschmerzen ist so eine Art Codewort zwischen Damen, das soviel heißt wie: Ich-habe-keine-Lust-zu-kommen-und-ich-werde-auch-nicht-kommen. Ich frage mich nur, was sie wohl sagen, wenn sie wirklich mal Kopfschmerzen haben.


  Etwa um die Uhrzeit, als Daddy von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatten wir die Limonade ausgetrunken. Wir hörten, wie er über den Weg durch den Wald kam. Er pfiff die Melodie von Londonderry Air – immer, wenn er gut gelaunt war, pfiff er eine ganz besonders traurige Melodie. Er stand eine Weile bei uns herum, veräppelte Ellen damit, daß sie es wohl gar nicht mehr erwarten könne, wieder bei ihrem Freund zu sein, wenn sie zu dieser Ausgrabungsstätte fuhr, und dann sagte er: »Ich glaube, wir sollten besser nicht zu spät zum Abendessen nach Hause kommen«, und machte sich auf den Rückweg. Wir taten alle so, als würden wir nicht Lebewohl sagen und Ellen am nächsten Morgen noch einmal sehen, obwohl wir doch genau wußten, daß sie sehr früh abreisen würde. Manchmal war es eine große Hilfe, wenn man sich etwas vormachte. Vorausgesetzt, alle spielten mit. Doch Lollie wollte nicht so tun als ob. Sie hatte so eine richtige Leidenschaft für Ellen entwickelt, und auf einmal stürmte sie auf Ellen los und küßte sie und rannte über den Weg fort – sie schien ein bißchen verrückt zu spielen. Sie überholte Daddy und rannte nach Hause. Ich sagte nur das erste beste, was mir einfiel: »Du mußt uns noch mal besuchen kommen, Ellen«, und sie antwortete: »Ganz bestimmt.« Dann ging auch ich zurück. Ich war ein paar Schritte hinter Daddy, als er an die Stelle kam, wo man nicht herumsehen konnte, und er ging eben um die Kurve.


  Ich ging weiter, und als ich ebenfalls um die Biegung herum war, sah ich Mama am Ende des Weges stehen. Sie achtete gar nicht auf Lollie, die an ihr herumgrabschte. Für vielleicht zwei Sekunden flimmerte die Luft vor ihr – so wie bei einem Feuer. Sie bewegte ihre Hände und verzog ihr Gesicht. Ihr Mund bewegte sich, aber man konnte kein einziges Wort hören. Dann hob sie ihre Hände flach hoch, es sah aus, als würde sie irgend etwas schieben. Und dann ging sie ins Haus zurück.


  Lollie und ich sagten gleichzeitig: »Wo ist Daddy?«


  Ich sagte: »Er ist doch direkt vor mir um die Biegung gegangen«, und Lollie sagte: »Er ist nie bei uns angekommen.« Wir schauten uns an und dann sahen wir beide woanders hin. Wir gingen weiter in das Haus. Wollten nicht und wagten nicht, etwas anderes zu tun. Mama deckte den Tisch für drei Personen.


  Ich versuchte mir einzureden, daß es nur ein Scherz wäre, daß er sich irgendwo versteckte, um sich einen Spaß mit uns zu machen, und gleich nach dem Essen schlich ich aus dem Haus und lief den Weg entlang und brüllte, daß er wieder rauskommen sollte. Aber nichts rührte sich. Dann habe ich versucht den Weg zu verlassen und unter den Bäumen zu suchen. Aber ich konnte einfach nicht.


  Ich glaube, da habe ich es gewußt. Aber ich habe es nicht versucht. Am folgenden Morgen sagte ich mir, als ich von meinem Zimmer nach unten ging: »Er wird schon da sein und frühstücken. Genau wie immer.« Er war nicht da. Also flitzte ich aus dem Haus und ging wieder über den Waldweg. Mama sagte kein einziges Wort und versuchte nicht, mich aufzuhalten.


  Ich sagte mir, daß ich letzte Nacht nur panische Angst gehabt hätte und daß ich natürlich den Weg verlassen und unter den Kiefern hergehen konnte. Aber nein. Es war nicht so, als ob mir eine Mauer im Weg stehen würde oder als ob mich irgend etwas schieben würde. Es war nur einfach so, daß sich meine Füße auf und ab bewegten, ohne daß ich irgendwohin kam. Ich blieb einfach nur an ein und derselben Stelle kleben. Und es war auch nichts zu sehen. Außer vielleicht, daß es dunkler als sonst unter den Bäumen aussah und daß man kein Vogelgezwitscher hören konnte. Nichts. Ich habe einmal laut gerufen. Ich sagte: »Daddy, ich bin's, Samantha, komm doch zurück!« Aber meine Stimme klang so schrecklich, machte so einen Höllenlärm an diesem leeren Ort, daß ich es kein zweites Mal tun konnte.


  Spät an jenem Abend fragte Lollie dann schließlich: »Wann kommt Daddy zurück?« Mama rollte gerade einen Teig aus. Sie machte irgendwie so eine stolze Kopfbewegung, preßte ihre Lippen zusammen und sagte: »Wenn es mir wieder besser geht und ich soweit bin, ihn zurückkommen zu lassen.« Sie machte einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck. Dann sagte sie: »Manchmal muß man ihnen eben eine richtig ordentliche Lektion verpassen!«


  Ich wollte sagen: »Es ist aber nicht irgendein Ihnen, es ist doch Daddy, und außerdem, was hat er denn Schlimmes gemacht?« Aber ich hatte nicht die Nerven dazu. Habe gar nichts gesagt. Wir hatten keinen besonderen Appetit auf den Kuchen, den Mama gemacht hatte, aber komischerweise war der Kuchen in Ordnung. Ich weiß nicht genau, was das beweist, außer vielleicht, daß die Dinge nicht immer so zusammenpassen, wie man es vielleicht erwartet.


  Der kommende Tag war der schlimmste, denn an diesem Tag habe ich ihn gehört.


  Ich dachte, daß der Zauber vielleicht ganz von allein nachlassen würde und nicht lange dauern würde. Also machte ich wieder einen Versuch, vom Weg in den Wald zu gehen. Dasselbe wie zuvor. Ich konnte nicht. Dann war da dieses Krachen von Ästen; brechende und zerreißende Geräusche. Aber ich konnte nirgendwo auch nur eine Spur von Bewegung erkennen. Und ich hörte seine Stimme, nur einmal, aber dafür ganz klar und deutlich: »Um Gottes willen, laß mich raus!«


  Ich brüllte zurück. Ich weiß nicht mehr, was ich gerufen habe, und ich versuchte wieder in den Wald einzudringen. Aber wieder schaffte ich es nicht. Ich wußte, daß er mich nicht hören konnte. Und dann war plötzlich wieder alles ganz still. Doch diese Stille war jetzt noch zehnmal schlimmer als zuvor, weil ich jetzt Bescheid wußte.


  Ich gehe jetzt jeden Tag den Pfad entlang, aber seit diesem einen Mal habe ich ihn nie mehr gehört.


  Ich ging also zurück zum Haus und sagte: »Mama, bitte ...?«


  Sie schaute mich mit einem Blick an, als ob sie sich fragen würde, wieso ich denn eigentlich da sein konnte, und endlich sagte sie dann: »Gut, wir werden sehen.« Und in jener Nacht habe ich Lollie erzählt – obwohl ich es selbst nur halb glaubte: »Morgen ist er wieder zurück.«


  Also bin ich am nächsten Morgen wieder den Weg in den Wald hineingegangen und habe mich einfach hingesetzt und gewartet. Ich saß immer noch einfach so da, als Lollie angerannt kam. Sie war viel zu entsetzt und erschreckt, um weinen zu können, und was sie sagte, machte nicht viel Sinn. Sie wiederholte immer wieder nur »Mama ...« und zerrte und zog an mir, damit ich mitkommen sollte.


  Mama saß auf dem Boden vor unserem Kamin, in dem ein wirklich großes Feuer prasselte – mitten im Juli! Sie hatte die Möbel zur Seite gerückt, so daß sie genug Platz hatte, um ein ziemliches Sammelsurium an Dingen auf dem Boden auszubreiten. Da waren Sachen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, Muscheln und Steine und Holzstückchen mit Schnitzereien darauf und einige aufgeschlagene Bücher – Hexen-Sachen. Oder waren es wenigstens gewesen. Aber sie waren alle tot. Das konnte ich erkennen. Sie machte rätselhafte Handbewegungen über all diesen Dingen, murmelte irgend etwas und sang. Hin und wieder warf sie etwas in das Feuer und hielt inne, um sich mit den Händen durch die Haare zu streichen. Ihr Gesicht wirkte irgendwie wild, war vollkommen verzerrt und entstellt, alt – ihre Haare waren völlig zerzaust und strähnig, sie fielen ihr in die Augen. Sie sah aus wie – oh, ich sollte es vielleicht nicht sagen, aber sie sah so aus wie das, was die Leute meinen, wenn sie sagen: »Sieht aus wie eine Hexe.«


  Und natürlich wußte ich auch, was hier nicht stimmte. Sie hatte versucht, die Schwarze Magie aufzuheben, die Daddy in dem Wald gefangenhielt. Aber sie konnte es nicht.


  Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das richtig erklären soll: Falls die Macht da ist, dann kann man es fühlen. Das heißt, ich meine, ich kann es fühlen. Es war da. Am Anfang. So ein schwaches Glühen, wissen Sie. Aber als wir in den Raum kamen, flackerte es und verschwand. Und Mama schien das nicht gemerkt zu haben. Sie versuchte es immer noch, noch eine Minute oder auch etwas länger. Dann machte sie einen ganz komischen Lärm und begann alle ihre Sachen und Teile vom Boden in das Feuer zu schieben. Sie saß da. Weinte nicht einmal, hatte ihren Kopf bis auf die Knie heruntergebeugt und schaukelte schweigend vor und zurück, schaukelte, schaukelte.


  Ich sagte: »Mama, ich bin's, Samantha. Ich bin hier.« Aber sie hörte mich nicht.


  Ich habe dann Lollie gesagt, sie solle zu den Wilsons hinüberlaufen und Hilfe holen, sollte ihnen sagen, daß Mama krank wäre. Und dann stand ich einfach da. Ich glaube, ich habe gedacht, daß ich, falls sie anfangen sollte, etwas in Brand zu stecken, es ja wieder löschen könnte. Aber sie versuchte es gar nicht. Sie saß einfach nur da und schaukelte. Und in dem Augenblick wußte ich plötzlich, daß sie Daddy auf ihre Art wirklich geliebt hatte – was auch immer ihre Art zu lieben sein mochte –, selbst wenn sie nichts Besseres wußte, als eifersüchtig zu sein. Und nun wußte sie, saß sie alles verdorben hatte, zerstört hatte. Und daß sie es nicht mehr rückgängig machen konnte. Ich weiß nicht, was es Schlimmeres geben könnte.


  Über die schlimmen Tage, die dann folgten, gibt es nicht sehr viel zu erzählen. Die Wilsons schickten nach Tante Grace. Leute sind gekommen, die Mama in das Krankenhaus für Verrückte gebracht haben. – Oh, ja sicher, ich weiß, daß man sie nicht Verrückte nennen soll, und natürlich macht es schon etwas aus, welche Wörter man benutzt. Das braucht mir wirklich keiner erst zu sagen. Worte sind Magie.


  Wie dem auch sei, jedenfalls ist sie dort.


  Tante Grace ist schon in Ordnung, glaube ich. Aber ich kann einfach nicht mit ihr reden. Sie ist zu vernünftig. Wir sollten ihr vermutlich dankbar sein, denn wahrscheinlich macht es ihr keinen besonders großen Spaß, hierher zu kommen und auf uns aufpassen zu müssen. Natürlich hätte ich das Haus auch allein in Ordnung halten können, und kochen kann ich auch. Aber es hätte überhaupt keinen Zweck, wenn ich das vorschlagen würde. Und ich vermute, daß man Erwachsene um sich haben muß, die das Auto fahren können und Geld von der Bank holen und solche Sachen. Und die den Nachbarn sagen, daß sie verschwinden sollten, wenn sie ihre neugierigen Nasen hier hereinstecken wollten, um herauszufinden, was passiert war. Das kann Tante Grace wirklich ziemlich gut. Sie kann den Leuten so unheimlich viele Worte sagen, und trotzdem hat sie nichts gesagt. Es macht beinahe Spaß, ihr zuzuhören.


  Doch in der Zwischenzeit wird eigentlich gar nichts besser. Daddy ist immer noch im Wald. Und Mama ist im Krankenhaus.


  Tante Grace ist einmal hingefahren, um sie zu besuchen. Als sie wiederkam, hat sie gesagt, daß es keinen Zweck hatte. Sie will uns nicht dorthin gehen lassen. Sie sagt: »Wenn sie es verstehen könnte, dann wollte sie bestimmt nicht, daß ihr sie so seht. Sie sagt nichts, erkennt niemanden, sitzt einfach nur da. Meine eigene Schwester!« Sie glaubt nicht, daß sich Mamas Zustand wieder bessern könnte. Aber das liegt nur daran, daß sie überhaupt nichts von Zauberei versteht.


  Ich kann nicht erklären wie und warum, aber ich weiß, daß Mama wieder normal wird, wenn wir den schwarzen Zauber brechen könnten und Daddy befreien würden. Vielleicht ist sie dann nicht mehr so, wie sie war, aber wenigstens wäre sie wieder bei uns. – Nein, bitte glauben Sie jetzt nicht, ich wäre dumm genug zu glauben oder zu erwarten, daß alles wieder so sein könnte, wie es einmal war, so wie früher, als wir noch glücklich waren. Das geht niemals, nicht wahr? Wie soll ich wissen, was geschehen wird? Ich weiß nur, daß ich es nicht so lassen kann, wie es jetzt ist.


  Und deshalb bitte ich Sie jetzt, eine Anzeige in Ihr Magazin zu setzen, in der eine Hexe gesucht wird. Sie muß wenigstens eine Hexe dritten Grades sein – vierten Grades wäre natürlich noch besser. Auf jeden Fall muß sie mächtig und stark genug sein, um eine Schwarze Magie aufheben zu können. Vielleicht kennen Sie sogar jemanden, auf Anhieb, ohne eine Anzeige setzen lassen zu müssen. Ich meine, ich weiß ja, daß die meisten Geschichten, die Sie in Ihrem Magazin bringen, frei erfunden sind. Aber trotzdem könnten Sie ja jemanden kennen. Sagen Sie ihr auf jeden Fall, daß ich kein Geld habe, um sie zu bezahlen, aber daß ich es abarbeiten werde. Ich werde, solange sie es auch immer mag, ihr Lehrling sein. Selbst wenn ich alt genug geworden bin, um die Macht zu haben. Sie wird wissen, wenn Sie ihr meinen Brief zu lesen geben, daß ich es tun kann. Alles, was sie will. Alles.


  Und falls sie zufälligerweise jung und recht hübsch sein sollte, dann sagen Sie ihr doch bitte, daß sie sich verkleiden soll, wenn sie in das Krankenhaus geht, um Mama zu besuchen. Sie wird das schon verstehen.


  Aber es muß bald sein, denn die Wilsons verkaufen ihr Haus und ziehen von hier fort.


  Der arme Mr. Wilson hatte einen Herzanfall oder so etwas. Sie müssen irgendwohin ziehen, wo man sich leichter und besser um ihn kümmern kann. Also wird irgend jemand anderes bald den Wald besitzen. Und ich habe gehört, wie Tante Grace mit Mrs. Hall von weiter unten an der Straße geredet hat. Sie hat gesagt, daß die Leute, die das Land kaufen wollen, die Bäume fällen und neue Häuser bauen wollen. Eine Siedlung. Und Sie verstehen sicher, wenn Daddy nicht vorher wieder herauskommt ... es ist nicht so, als habe er sich einfach nur im Wald verlaufen. Der Zauber hat ihn in die Bäume selbst verbannt, irgendwie. Wenn sie also anfangen, die Bäume zu fällen, dann weiß ich wirklich nicht, was mit ihm passieren wird.


  Vielleicht denken Sie jetzt, daß sie die Bäume gar nicht anrühren könnten? Nur weil ein Mensch nicht in dem Wald herumwandern kann?


  Sie können wirklich nicht erwarten, daß man mit Schwarzer Magie Bulldozer aufhalten kann.


  Und deshalb kann ich nicht mehr länger warten. Kann mir denn niemand helfen? Bitte!
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  Drei Männer sitzen auf einem Felsen. Das Gestein ist nasser Granit. Die Spitze eines Felsblockes inmitten von Schnee, der gerade genug fortgeschmolzen ist, um die Spitze zum Vorschein zu bringen. Um den Felsen herum erstreckt sich der Schnee in alle Richtungen. Im Osten fällt er bis zur Baumgrenze herab. Im Westen steigt er zu einer Felswand hin an, die senkrecht aufragt und bis zum Himmel zu reichen scheint. Der Felsen, auf dem die drei Männer sitzen, ist die einzige Unterbrechung in dem Schneefeld, das von der Baumgrenze bis zu der Felswand reicht. Spuren von Schneeschuhen führen zu dem Felsen, die aus Norden kommend quer über den Abhang verlaufen. Die Männer sonnen sich wie Murmeltiere.


  


  Einer der Männer kaut auf Schnee. Er ist klein und hat einen massigen Oberkörper und kräftige Arme und Beine. Er zieht die blauen Nylongamaschen zurecht, die seine Stiefel und Unterschenkel bedecken. Seine Oberschenkel sind nackt. Er trägt eine graue Turnhose. Er beugt sich vor, um einen Stiefel an einem orangefarbenen Schneeschuh festzuschnallen.


  Der neben ihm sitzende Mann sagt: »Brian, ich dachte, wir wollten jetzt zu Mittag essen.« Dieser zweite Mann ist groß, und er trägt Sonnengläser, die auf seiner Krankenkassen-Nickelbrille aufgesteckt sind.


  »Pe-ter«, sagt Brian gedehnt. »Hier kann man doch nicht vernünftig essen. Es ist ja kaum Platz genug zum Sitzen. Sobald wir erst um diese Schulter herum sind« – er zeigt nach Süden – »haben wir die Überquerung geschafft, und wir sind auf dem Paß.«


  Peter holt tief Luft und atmet langsam wieder aus. »Ich brauche jetzt eine Pause!«


  »O.K.«, sagt Brian, »dann mach doch deine Pause. Ich gehe schon mal weiter zum Paß. Ich habe keine Lust mehr, hier herumzusitzen.« Er hebt den zweiten orangefarbenen Schneeschuh auf und befestigt seinen Stiefel in der Bindung.


  Der dritte Mann, der mittelgroß ist und sehr dünn, hat auf die Schneeflocken auf seinen Stiefeln gestarrt. Jetzt hebt er einen gelben Schneeschuh auf und tritt hinein. Peter bemerkt, was er macht, und seufzt. Er lehnt sich ein wenig vor und zieht seine Aluminium-Schneeschuhe aus dem Schnee, in dem sie stecken.


  »Seht euch den Kolibri an«, sagt der dritte Mann vergnügt und zeigt.


  Er zeigt auf den blanken Schnee. Seine beiden Begleiter blicken dort hin, wo er hinzeigt. Dann wechseln sie einen beunruhigenden Blick. Peter schüttelt seinen Kopf und schaut auf seine Stiefel.


  »Ich wußte gar nicht, daß es Kolibris in den Sierras gibt«, sagt der dritte Mann. »Ein richtiges Prachtexemplar!« Unsicher schaut er Brian an. »Gibt es denn Kolibris in den Sierras?«


  »Na ja«, sagt Brian, »eigentlich, ja, ich glaube, es gibt welche. Aber ...«


  »Aber nicht zu dieser Jahreszeit, Joe«, beendet Peter den Satz.


  »Ach«, sagt Joe und starrt auf den Punkt im Schnee. »Ich hätte schwören können ...« Peter sieht Brian an. Sein Gesicht ist voller Sorge. »Vielleicht war es nur eine Lichtbrechung auf dem Schneeklumpen da«, sagt Joe nachdenklich. »Oh, ja.«


  Brian steht auf, hebt einen kompakten blauen Rucksack auf seine Schultern hoch und geht von dem Felsbrocken in den Schnee hinaus. Er bückt sich, um seine Bindung nachzustellen. »Komm, wir gehen weiter, Joe«, sagt er. »Mach dir mal keine Sorgen deswegen.« Und zu Peter sagt er: »Dieser Frühjahrsschnee ist wirklich toll.«


  »Wenn man so ein gottverdammter Eisbär ist«, sagt Peter.


  Brian schüttelt seinen Kopf, und seine verspiegelten Sonnengläser reflektieren den Schnee und Peter. »Es ist jetzt die beste Jahreszeit, um hier oben zu sein. Wenn du jemals im Januar oder Februar mit uns hierherkommen würdest, dann wüßtest du das.«


  »Sommer!« sagt Peter, als er seinen großen Tragegestellrucksack hochhebt. »Den Sommer mag ich ... Die Sonnenstrahlen einfangen, die Blumen sehen und ohne diese verdammten Flossen herumspazieren ...« Dann hievt er mit einem Schwung den Rucksack auf seinen Rücken, macht schnell einen Schritt zurück (das Klappern von Aluminium auf Granit), um sein Gleichgewicht zu halten. Unbeholfen schnallt er den Hüftgurt zu und blinzelt in die Sonne. Es ist beinahe Mittag. Er wischt sich über die Stirn.


  »Du kommst ja nicht einmal mehr im Sommer mit uns rauf«, betont Brian. »Wie lange ist es jetzt schon her ... vier Jahre?«


  »Zeit«, sagt Peter. »Ich habe einfach keine Zeit. Und das ist eine Tatsache.«


  »Du hast doch noch dein ganzes Leben«, spottet Brian.


  Peter übergeht die Bemerkung mit einem gereizten, finsteren Blick und geht auf den Schnee hinaus.


  Sie drehen sich nach Joe um, der den Schnee immer noch mit einem grimmigen Blick inspiziert.


  »He, Joe!« sagt Brian.


  Joe schreckt zusammen und schaut auf.


  »Zeit zum Wandern, erinnerst du dich?«


  »Oh, ja, sicher. Noch eine Sekunde.« Joe macht sich zum Aufbruch bereit.


  


  Drei Männer auf Schneeschuhen.


  Brian geht voran. Bei jedem Schritt versinkt er gut einen Fuß tief im Schnee. Joe kommt als nächster. Setzt sehr sorgfältig seine gelben Schneeschuhe in Brians Spur, so daß er selbst kaum noch einsinkt. Peter achtet nicht weiter auf Abdrücke oder Spuren. Seine Schneeschuhe krachen in oder über die Löcher seiner beiden Vorgänger. Seine Schneeschuhe gleiten nach links, talwärts, und so rutscht er häufig aus.


  Der Abhang wird steiler. Die drei Männer schwitzen. Einmal zu oft rutscht Brian nach links ab. Er bleibt stehen und zieht seine Schneeschuhe aus. Sie sehen jetzt auch nicht mehr die Felswand über ihnen. Der Hang ist viel zu steil. Brian befestigt seine Schneeschuhe an seinem Rucksack und nimmt ihn dann wieder auf den Rücken. Er zieht seinen rechten Handschuh an und geht schräg gebeugt weiter, damit er mit seiner Faust in den Hang schlagen kann.


  Joe und Peter bleiben stehen, wo Brian stehen bleibt. Sie machen es ihm nach. Joe zeigt nach vorn auf Brian, der gerade über einen Abschnitt des Abhanges geht, an dem das Gefälle größer als fünfundvierzig Grad ist.


  »Merkwürdiges dreibeiniges Bergtier«, sagt Joe und lacht. »Schneefresser.«


  Peter sucht in seinem Rucksack nach seinem Handschuh. »Warum gehen wir denn nicht einfach runter zu den Bäumen und vermeiden so diese verfluchte Traverse?«


  »Die Aussicht ist nicht so gut.«


  Peter seufzt. Joe wartet und schlurft auf dem Schnee und sieht Peter eigenartig an. Peter hat sein Gesicht mit Sonnenöl eingerieben und von seiner Stirn rinnt der Schweiß. Seine stoppeligen Wangen glänzen im Licht.


  Er sagt: »Bilde ich mir das nur ein oder rackern wir uns hier wirklich ziemlich ab?«


  »Ja, wir rackern uns ziemlich ab«, sagt Joe. »Solche Traversen sind immer sehr schwer.«


  Sie beobachten Brian, der jetzt etwa in der Mitte des steilsten Abschnittes ist. »Und ihr Burschen macht diesen Schneekram aus Spaß?« fragt Peter.


  Nach einem kurzen Augenblick zuckt Joe zusammen. »Tut mir leid«, sagt er. »Wovon hatten wir gerade gesprochen?«


  Peter zuckt mit den Achseln und mustert Joe genauer. »Mit dir ist alles in Ordnung?« fragt er und legt seine behandschuhte Hand auf Joes Arm.


  »Ja, jaaa. Ich habe nur ... habe es nur vergessen. Schon wieder!«


  »Jeder vergißt manchmal irgend etwas.«


  »Ja, ich weiß, ich weiß.« Mit einem niedergeschlagenen Seufzer marschiert Joe in Brians Fußabdrücken los. Peter folgt ihm.


  


  Von oben sehen sie wie kleine Tupfer aus, die einzigen sich bewegenden Objekte in einem Meer aus Weiß und Schwarz. Der Schnee funkelt weiß und Prismen blitzen von den Sonnenbrillen. Sie fahren sich über ihre Stirn, bleiben hin und wieder stehen, um zu Atem zu kommen. Brian marschiert voran, Peter fällt etwas zurück, und Joe redet mit gedämpfter Stimme mit sich selbst, während er zügig mithält. Ihre Handschuhe werden naß. Um ihre Handgelenke bilden sich Armreife aus Eis. Unterhalb ihres Weges biegen sich an der Baumgrenze vereinzelte Bäume in einer Brise, doch auf dem Abhang selbst weht kein Lüftchen und es ist heiß. Der Hang wird wieder sanfter, und sie haben die Schulter überquert. Brian zieht seinen Rucksack aus und packt seine Isoliermatte aus. Er setzt sich darauf. Er wühlt in dem Rucksack. Nach einer Weile gesellt sich Joe zu ihm.


  »Mann!« sagt Joe. »Das war aber eine harte Sache.«


  »Nein, es war eigentlich gar nicht wirklich schwer«, erwidert Brian. »Es war einfach nur ziemlich langweilig.« Er ißt etwas M-und-M und fuchtelt mit einer Handvoll davon in Richtung auf den Grat oberhalb ihres Standortes. »Ich habe solche Traversen wirklich satt, das ist mal ganz klar. Ich werde zu dem Grat da hinaufklettern und dann dort entlang zum Paß weitergehen.«


  Joe starrt auf die Schneewand, die zu dem Grat hinaufführt. »Ja, ich glaube, Peter und ich werden hier weitergehen und dann am Lake Doris vorbei auf den Paß stoßen. Von hier ab geht es ja praktisch nur noch auf einer Höhe weiter.«


  »Ja, das stimmt. Aber ich gehe trotzdem da hoch.«


  »In Ordnung. Wir treffen uns dann später am Paß.«


  Brian schaut Joe an. »Dir geht's gut?«


  »Na klar.«


  Brian lädt sich seinen Rucksack wieder auf den Rücken, dreht sich um und beginnt, den Hang hinaufzuklettern. Er beugt sich dabei leicht nach vorn und macht weitausholende, bedächtige Schritte. Während er ihm nachschaut, sagt Joe zu sich selbst: »Bucklige Rucksackbestie, ja. Wesen mit Haus auf dem Rücken. Gigantische Schneeschnecke. Hau-ruck und ab in die Berge. Rumdidum. Rumdidumdidum.«


  


  Peter kommt um die Schulter des Berges. Geht langsam und gedankenlos. Er breitet seine Matte aus und setzt sich neben Joe. Nach einiger Zeit wird sein Atem wieder ruhig und gleichmäßig. »Wo ist Brian?«


  »Er ist da rauf gegangen.«


  »Müssen wir auch dorthin?«


  »Ich dachte, wir könnten dem Weg weiter folgen und dann zum Paß gehen.«


  »Gott sei Dank.«


  »Wir werden am Lake Doris vorbeigehen.«


  »Der berühmte Lake Doris«, spottet Peter.


  Joe hebt drohend seinen Zeigefinger. »Er ist wirklich hübsch, weißt du.«


  


  Joe und Peter wandern. Schon bald atmen sie in einem gleichmäßigen Rhythmus. Sie überqueren eine Weide, die wie eine Terrasse in das Land hineingeschnitten ist. Sie ist mit kleinen, geschmolzenen Vertiefungen im Schnee übersät, und ihr Wandern wird etwas ungleichmäßiger.


  »Meine Füße gefrieren«, sagt Peter, der einige Meter hinter Joe geht.


  Joe dreht sich um und antwortet: »Das ist ein Kühlsystem. Der Großteil meines Blutes ist heiß – so heiß, daß ich Schnee in der Hand halten kann, ohne daß meine Hand kalt wird. Aber meine Füße sind kalt. Sie kühlen mein Blut ab. Ich schätze, es gibt irgendwo in der Nähe meiner Knie eine Stelle, wo die Temperatur nahezu perfekt ist. Meine Knie fühlen sich einfach wunderbar an. Ich lebe dort, und alles ist angenehm und mollig.«


  »Meine Knie tun mir weh.«


  »Hmmm«, macht Joe. »Das ist ein Problem.«


  Nach einer Weile des Schweigens, in der nur das Knirschen des Schnees und das leise Knarren der Stiefel in den Schneeschuhen zu hören ist, sagt Peter: »Ich weiß gar nicht, warum ich eigentlich so müde werde. Ich habe doch den ganzen Winter über Basketball gespielt.«


  »Die Berge sind auch nicht annähernd so flach wie ein Basketball-Spielfeld.«


  Joe geht eine Idee schneller als Peter und langsam wird der Abstand zwischen ihnen größer. Er blickt nach links auf das baumbestandene Tal. Doch nachdem er einige Male ausgerutscht ist, lenkt er seinen Blick wieder ausschließlich auf den Schnee vor ihm. Sein Atem geht rasselnd. Er wischt sich Schweiß von einer Augenbraue. Er summt unmelodisch vor sich hin. Dann beginnt er mit einem rhythmischen Singsang, murmelt bei jedem Schritt ein Wort: Tier, Tier, Tier, Tier, Tier. Er sieht zu, wie seine Schneeschuhe Muster auf den welligen, unregelmäßigen, grellweißen Schnee stampfen. Weißes Licht explodiert um die Ränder seiner Sonnenbrille. Er bleibt stehen, um seine Bindung nachzuziehen, und sieht auf, als er fertig ist. Da steht ein Baum, vielleicht zwanzig, dreißig Meter weiter vorne – er korrigiert seinen Kurs ein wenig und marschiert darauf zu.


  


  Nach einer Weile erreicht er den Baum. Er schaut ihn an. Ein knorriger alter Sierra-Wacholder. Buschig und nicht sehr groß. Um den Wacholder herum liegen Hunderte von schwarzen Kiefernnadeln verstreut. Jede einzelne der Nadeln ist in ihrem eigenen winzig kleinen Loch in den Schnee eingesunken. Joe öffnet mehrere Male seinen Mund und sagt:


  »Lugwump?« Er schüttelt seinen Kopf, geht zu dem Baum und berührt ihn. »Ich weiß nicht, wer du bist?« Er beugt sich in den Wacholder. Seine Nase ist wenige Zentimeter von der Rinde des Baumes entfernt. Die Rinde schält sich von dem Baum wie die bröckligen Blätter eines Blätterteiges. Er streckt seine Arme aus und umarmt den Stamm. »Baaaaauum«, sagt er. »Bauuuuummmm.«


  Er sagt das immer noch, als Peter, schwer schnaufend, bei ihm ankommt. Joe geht um den Baum herum und zeigt auf eine Talsenke jenseits des Baumes. Eine kleine Schüssel, die tief in den Bergzug hineingeschnitten ist.


  »Das ist der Lake Doris«, sagt er und lacht.


  Verständnislos schaut Peter auf den kleinen Kreis glatten Schnees im Zentrum der Schüssel. »Hauptsächlich ein Phänomen im Sommer«, sagt Joe. Peter verzieht seinen Mund und nickt. »Aber nicht so der Paß«, fügt Joe hinzu und zeigt nach Westen.


  Im Westen der Seeschüssel senkt sich die Gebirgskette ein wenig – diese Kette schwarzer Gipfel, die sich aus dem Schnee erheben – und bildet ein breites symmetrisches U, einen beinahe perfekten Halbkreis, eine Gletscherstraße gefüllt mit blauem Himmel. Joe lächelt.


  »Das ist der Rockbound-Paß. Diesen Anblick wirst du in deinem ganzen Leben nicht mehr vergessen können. Ich glaube, ich sehe Brian dort oben. Ich werde zu ihm hinaufgehen.«


  Er macht sich auf in Richtung Westen. Er wandert am See entlang, bis er den Hang direkt hinaufgehen kann, der sich vom Seeufer zum Paß erhebt. Der Schnee wird auf dem Hang dünner, und seine Plastikschneeschuhe knirschen über Strecken von unbedecktem Granit. Er bewegt sich schnell, macht große Schritte und atmet tief ein. Der Hang wird flacher und er kann den Grat des Passes jetzt sehen. Der Wind bläst ihm in sein Gesicht und wird mit jedem weiteren Schritt stärker. Als er die Ebene auf dem Sattel in der Mitte des Passes erreicht, ist es bereits ein richtiger Sturm. Sein Hemd wird vom Wind kalt gegen ihn geblasen, seine Augen nässen. Er spürt, wie der Schweiß auf seinem Gesicht wegtrocknet. Brian befindet sich noch etwas weiter oben auf dem Paß. Er steigt den Nordgrat herab. Seine lauten Schreie werden vom Wind zu Joe getragen. Joe nimmt seinen Rucksack ab und wirbelt seine Arme herum. Er streckt sie nach Westen aus. Er ist auf dem Paß.


  


  Unter ihm im Westen liegt die große, runde Schüssel, jenes natürliche Amphitheater, das von demselben Gletscher gegraben worden sein muß, der auch den Paß hervorgebracht hat. Die Wände dieser Schüssel sind nahezu schneefrei, und große Granitstufen glänzen in der Sonne. Eine Seenkette – flache, weiße Flecken – markiert das Tal, das sich in westlicher Richtung aus dieser Schüssel erstreckt. Flachere Gebirgsketten erstrecken sich in Reihen bis an den dunstverhangenen Horizont.


  Hinter ihm verhindert die Senke des Lake Doris den Blick auf das tiefe Tal, das sie hinter sich gelassen haben. Joe blickt wieder zurück Richtung Westen. Wieder schlägt der Wind in sein Gesicht. Brian kommt über den Sattel auf ihn zugesprungen. Joe schreit:


  »Es ist wieder windig.«


  »Auf dem Paß ist es immer windig«, sagt Brian. Er löst seinen Rucksack und schreit ebenfalls, wie vor ihm Joe, jauchzend auf. Er nähert sich Joe und schaut sich um. »Mann, damals, gut ein Jahr ist es jetzt her, da habe ich gedacht, wir würden niemals wieder hierher zurückkommen.« Er klopft Joe auf die Schulter. »Ich bin ehrlich glücklich, daß du hier bist«, sagt er.


  Joe nickt. »Ich auch. Ich auch.«


  


  Peter stößt zu ihnen.


  »Schau dir das an«, ruft Brian und streckt seine Arme nach Westen aus. »Ist das nicht erstaunlich, wunderbar?« Peter schaut sich das Gebirgspanorama einen Augenblick lang an und nickt. Er nimmt seinen Rucksack ab und setzt sich hinter einen Felsen, vor dem Wind geschützt.


  »Es ist kalt«, sagt er. Seine Hände beben, als er seinen Rucksack öffnet.


  »Zieh dir ein Sweatshirt an«, fährt Brian ihn heftig an. »Und iß was!«


  Joe zieht seine Schneeschuhe aus und spaziert auf dem Paß herum. Entfernt sich ein Stück von Brian und Peter. Der ungeschützte Fels besteht aus braunem, vom Wetter zerklüftetem Granit und ist mit roten und schwarzen und grünen Klecksen von Flechten überzogen. Joe hockt sich hin, um einen Spalt näher in Augenschein zu nehmen, und hebt einen dreieckigen Stein auf. Er wirft ihn nach Westen. Er fällt in einem langen Bogen herab.


  


  Brian und Peter essen zu Mittag. Sie lehnen sich gegen einen großen Felsbrocken, der sie vor dem Wind schützt. Dort, wo sie sitzen, ist es einigermaßen warm. Brian ißt Käsescheiben, die von einem großen Stück abgeschnitten worden sind. Peter legt eine Tortilla auf seinen Schoß und drückt aus einer Plastiktube Erdnußbutter darauf. Dann nimmt er eine Flasche mit flüssiger Butter und spritzt einen guten Schwall davon über die Erdnußbutter.


  Brian schaut sich diese Kreation an und verdreht die Augen. »Das sieht aus wie Scheiße!«


  »He«, sagt Peter. »Essen ist Essen. Ich dachte, du wärst hier der große Pragmatiker.«


  »Jaa, aber ...«


  Peter schlingt die Tortilla hinunter. Brian macht sich an dem Stück Käse zu schaffen.


  »Na, wie hat dir denn unsere morgendliche Wanderung so gefallen?« fragt Brian.


  Peter sagt: »Ich habe gelesen, daß die Prärie-Indianer die Schneeschuhe erfunden haben. Für ebene Gegenden. Hier in den Bergen, diese Traversen« – er nimmt einen weiteren Bissen –, »diese Traversen waren schrecklich.«


  »Früher warst du mal sehr gerne hier oben.«


  »Das war aber im Sommer.«


  »Jetzt ist es aber besser. Außer uns ist kein Mensch hier oben. Und über den Schnee kannst du überall hingehen, wo du hingehen willst.«


  »Ja, mir ist schon aufgefallen, daß du das so siehst. Aber ich mag den Schnee nicht. Zu anstrengend. Zu viel Arbeit.«


  »Arbeit!« spottet Brian. »Das alte Gesetz: Büroarbeit verzerrt deine Sichtweise, Peter!«


  Peter mampft gereizt, sieht beleidigt aus. Sie essen weiter. Eines von Joes Unsinnsliedern schallt durch die Bergluft.


  »Wo wir gerade von verzerrtem Verstand reden«, sagt Peter.


  »Ja. Du behältst ihn im Auge?«


  »Ich glaube, ja. Obwohl ich nicht weiß, was ich machen soll, wenn er ihn verliert.«


  Brian lehnt sich zurück und dreht den Kopf, um über den Felsblock sehen zu können. »He, Joe!« brüllt er. »Komm, iß was!« Beide sehen, wie Joe beim Klang von Brians Stimme zusammenzuckt. Doch nachdem er einen Moment lang um sich geblickt hat, spielt er weiter mit den Steinen.


  »Er ist wieder woanders«, sagt Brian.


  »Das«, sagt Peter, »ist ein kranker Junge. Das haben ihm diese Ärzte angetan.«


  »Der Unfall hat ihm das angetan. Die Ärzte haben sein Leben gerettet. Du hast ihn nicht im Krankenhaus gesehen, wie ich ihn gesehen habe. Mann, vor zehn oder zwanzig Jahren hätte er mit so einer Verletzung anschließend nur wie ein vollkommen Schwachsinniger dahinvegetieren können. Als ich ihn gesehen habe, dachte ich, er wäre endgültig weg vom Fenster.«


  »Ja, ja. Ich weiß, ich weiß. Der Mann, der durch die Windschutzscheibe geflogen ist.«


  »Aber du weißt nicht, was sie mit ihm gemacht haben.«


  »Also, was haben sie mit ihm gemacht?«


  »Nun ja, sie haben gemacht, was sie axonales Keimen nennen. Und zwar in all den Gebieten, wo die Neuronenverbindungen zerstört worden waren. Das heißt im Prinzip soviel, daß sie sein Gehirn haben nachwachsen lassen!«


  »Wachsen lassen?«


  »Ja! Also eigentlich nur Teile davon – die unterbrochenen Verbindungen eben, du weißt schon. Wie der Arm eines Seesternes. Verstehst du?«


  »Nein. Aber ich kauf dir das mal einfach so ab.« Peter blickt über den Felsblock hinweg auf Joe. »Ich will nur hoffen, daß sie alle haben nachwachsen lassen, bäh, bäh. Vielleicht bekommt er wieder so einen Vergessensanfall und marschiert einfach schnurstracks über den Rand dort in den Abgrund.«


  »Nein. Soweit ich das beurteilen kann, hat er lediglich vergessen, wie man spricht, sich unterhält. Das ist Teil des Neuorganisationsprozesses, glaube ich. Aber das spielt hier oben auch kaum eine Rolle.« Brian streckt sich. »He, JOE! ESSEN!«


  »Und es spielt doch eine Rolle«, sagt Peter. »Sagen wir mal, er vergißt das Wort Abgrund. Er vergißt den Begriff, die Bedeutung dieses Wortes. Er sagt sich selbst, ich gehe jetzt einfach zu diesem See dort unten hinab und hoppla – ab geht's über den Rand nach unten.«


  »Ach was«, sagt Brian. »So läuft das nicht bei ihm. Begriffe, Bedeutungen oder Konzepte benötigen keine Sprache.«


  »Was?« schreit Peter. »Bedeutungen benötigen keine Sprache? Du machst Witze, was? Mann, und ich dachte, Joe wäre der Verrückte hier!«


  »Nein, ganz im Ernst«, sagt Brian und wechselt schnell von seiner gewohnten Zurückhaltung in eine interessierte Lebhaftigkeit. »Der sensorische Input, die Sinneswahrnehmungen sind immer zunächst ein Gedanke, und die Art und Weise, wie wir diesen Input einordnen, ist begrifflich, ein Denkvorgang. Jedenfalls reicht das aus, um dich davon abzuhalten, in den Abgrund zu stürzen.« Doch trotz dieser Behauptung blickt er wieder über seine Schulter. Dort steht Joe und nickt, als würde er ihm recht geben.


  »Ja, Sprache ist eine Kontaktlinse«, sagt Joe.


  Peter und Brian schauen sich an.


  »Eine Kontaktlinse hinter dem Augapfel. Farben scheinen in diese Linse, die aus Namenglas gemacht ist, und sie werden dann in die richtige Ecke des Gehirns reflektiert. Baumecke oder Felsenecke.«


  Peter und Brian lassen sich das durch den Kopf gehen.


  »Dann hast du also deine Kontaktlinsen verloren?« wagt Brian sich vorsichtig zu äußern.


  »Jaa!« Joe wirft ihm einen dankbaren Blick zu. »So ähnlich.«


  »Ja, was hast du denn dann im Kopf?«


  Joe zuckt die Achseln. »Ich wünschte mir, ich wüßte es!« Nach einer Weile, während der er versucht, die richtigen Worte zu finden, sagt er: »Ich fühle die Dinge. Ich fühle, daß irgend etwas nicht stimmt. Vielleicht habe ich einfach nur eine andere Sprache dafür, aber ich bin mir nicht sicher. Nichts scheint in Ordnung zu sein, es ist alles nur ... Farben. Die Namen sind verschwunden. Versteht ihr?«


  Brian schüttelt den Kopf und grinst unfreiwillig.


  »Hmmm«, macht Peter. »Hört sich so an, als ob du unter Umständen einige Schwierigkeiten haben wirst, deinen Führerschein erneuert zu bekommen.« Alle drei lachen.


  


  Brian steht, stopft Plastiktüten in seinen Rucksack. »Wie wär's denn mit ein bißchen Klettern?« fragt er die beiden anderen.


  »Warte einen Augenblick«, sagt Peter, »wir sind doch gerade erst hier angekommen. Warum haust du dich nicht einfach mal einen Moment lang hier hin? Der Paß hier ist doch immerhin der Höhepunkt unseres kleinen Ausfluges, und wir sind auch erst eine halbe Stunde hier!«


  »Schon länger«, sagt Brian.


  »Aber noch nicht lange genug. Ich bin müde!«


  »Wir sind heute erst sieben Kilometer gewandert«, erwidert Brian ungeduldig. »Wir haben alle gleich hart gearbeitet. Und jetzt können wir den ganzen Nachmittag über den Bergrücken hinuntergehen. Spazieren. Das ist doch toll.«


  Peter zieht scharf Luft ein, hält den Atem an und entschließt sich, besser nichts mehr zu antworten. Er beginnt, Tüten in seinen Rucksack zu werfen.


  


  Sie sind bereit, den Paß zu verlassen. Rucksäcke und Schneeschuhe auf ihren Rücken. Brian stellt noch ein letztes Mal seinen Hüftgurt nach – Peter schaut den Grat hoch, den sie gleich hinaufsteigen werden – Joe starrt hinab auf die weite Schüssel aus Fels und Schnee, die sich im Westen erstreckt. Die Nachmittagssonne scheint grell auf sie herab. Der Schatten einer Wolke rast über jenes natürliche Amphitheater auf sie zu, springt an der Westseite des Passes hinauf, und sie sind mitten in ihm, für einen Augenblick.


  »Seht!« schreit Joe. Er zeigt auf die südliche Wand des Passes. Brian und Peter sehen ...


  Ein brauner Blitz. Ein Paar Hörner, ein verschwommener Flecken sich schnell bewegender Beine, das entfernte Klacken von fallenden Steinen.


  »Bergziege!« sagt Brian. »Mann!« Er läuft schnell über den Sattel des Passes zu dem Südgrat, schaut oft nach oben. »Da ist sie wieder! Kommt schon!«


  Joe und Peter hasten hinter ihm her. »Ihr Burschen werdet das Vieh niemals fangen«, sagt Peter.


  


  Die Südwand ist verworfen und mit Felsbrocken übersät, und sie gehen im Zick-Zack von einem Flecken Schnee zum nächsten. Sie halten sich an Felsvorsprüngen fest und stecken Fäuste in Spalte und strengen sich dabei an, sich selbst über hüfthohe Stufen hinaufzuziehen. Sie atmen stoßartig und bleiben oft stehen. Brian läßt die anderen hinter sich, Peter fällt zurück. Brian und Joe rufen sich gegenseitig etwas über die Ziege zu.


  


  Brian und Joe übersteigen den Grat, klettern über den abfallenden Hang. Die Spitze des Grates – ein Buckel von zersplitterten Felsen von sechs, sieben Metern Breite, wie eine hohe Straße – ist beinahe eben, steigt jedoch immer noch genügend stark an, um ihnen die Sicht nach Süden zu versperren. Sie hasten auf die Stelle zu, an der der Grat seinen höchsten Punkt hat, und plötzlich können sie kilometerweit nach Süden sehen.


  Sie bleiben stehen, um zu sehen. Die Gebirgskette hebt und senkt sich in gleichmäßigen Stürzen bis zu einem sehr hohen Gipfel. Hinter dem Gipfel fällt sie dann abrupt ab und steigt wieder an, auf und ab, und kulminiert schließlich in einer gewaltigen Ansammlung schwarzer Bergspitzen. Im Osten stürzt der steile, schneebedeckte Hang in das Tal, das parallel zu der Bergkette verläuft. Im Westen wechseln sich Ausläufer und weite Hochgebirgsmulden ab und bilden so eine zerklüftete Wüste aus Fels und Schnee. Die Gebirgskette zerschneidet dies alles in der Mitte, hoch über allem anderen, das man sehen kann. Joe klopft mit seinem Stiefel auf massiven Fels.


  »Fossiles Rückgrat. Urzeitliches Erdlebewesen«, sagt er.


  »Ich glaube, ich sehe die Ziege immer noch«, sagt Brian und streckt seinen Finger aus. »Wo ist Peter?«


  Peter erscheint. Sein Gesicht ist abgespannt. Er stolpert über einen Stein, macht einen schnellen Schritt, um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren. Als er Brian und Joe erreicht, läßt er seinen Rucksack auf den Boden fallen.


  »Das ist doch einfach lächerlich«, sagt er. »Ich brauche jetzt eine Pause.«


  »Aber wir können hier nicht kampieren«, sagt Brian sarkastisch und gestikuliert über das Wirrwarr aus Stein und Felsen, auf dem sie sitzen.


  »Mir egal«, sagt Peter und setzt sich hin.


  »Wir sind doch seit dem Mittagessen erst eine Stunde unterwegs«, protestiert Brian, »und wir versuchen dieser Ziege auf den Pelz zu rücken.«


  »Müde«, sagt Peter. »Ich bin müde. Ich muß jetzt eine Pause machen.«


  »Du wirst aber heute verdammt schnell müde!«


  Wütendes Schweigen.


  Joe sagt mit sanfter Stimme: »Ihr Burschen meckert euch aber wirklich ziemlich viel an.«


  Langes Schweigen. Brian und Peter schauen in unterschiedliche Richtungen.


  Joe deutet auf die erste Bodensenke in dem Grat, in der Granittafeln fast eine vollkommen ebene Fläche bilden und deren Ränder mit Sand ausgefüllt sind. »Warum kampieren wir denn nicht da? Brian und ich können unsere Rucksäcke ablegen und machen dann einen kleinen Spaziergang auf dem Grat. Peter kann sich ausruhen und später vielleicht ein Feuer machen. Falls du irgendwo Holz finden kannst.«


  Brian und Peter stimmen diesem Vorschlag zu, und sie steigen zu dem Sattellagerplatz hinab.


  


  Zwei Männer klettern. Über den sanften Anstieg kommen sie schnell voran, über die holprige Straße auf der Spitze des Grates. Der nackte Fels, über den sie hinweggehen, ist in tausend Teile zertrümmert, durch Eis und Blitz zersplittert. Aus dem schwärzlichen Granit ragen Stücke braunen Gesteins hervor, zusammengepreßt in konzentrischen Ringen. Sie bestaunen Felsblöcke, die so aussehen, als hätten sie schon auf dieser Bergkette gelegen, als diese begann, sich zu erheben. Sie springen von Felsen zu Felsen, beugen und strecken ihre von der Last befreiten Schultern. Brian deutet nach vorn, schreit auf, als er die Ziege sieht. »Siehst du sie?«


  »Sicher«, sagt Joe ohne aufzublicken. Brian bemerkt das und schnaubt empört.


  Schatten des Gebirgszuges verdunkeln das Tal im Osten. Joe hüpft von einer sicheren Stelle zur anderen und plappert unentwegt auf Brian ein. Er ist einige Meter hinter Brian.


  »Bezeichne es, bezeichne es. Du bezeichnest es. Naaaame. Beeezeichnnnung. Was für eine Idee. Ich habe drei Blasen auf meinen Füßen. Die auf dem linken Fuß habe ich Amos getauft.« Pause, um auf eine schulterhohe Granittafel zu klettern. »Die auf der rechten Ferse habe ich Crouch genannt. Dann habe ich noch eine vorne auf meinem rechten Knöchel und die habe ich Achilles getauft. Auf diese Weise ist es auch kein Schmerz, den ich empfinde, wenn ich sie spüre. Es ist eher wie ein kleiner Scherz, ein Spaß. Ein leichtes Stechen in meiner Ferse« – er holt tief Luft, um reden zu können – »ist ein kleines Hallo. Bei jedem Schritt ein kleines Hallo. Hier ist Amos, hallo, Joe. Crouch hier, hallo, Joe. Es ist erstaunlich. So wie ich mich fühle, brauche ich wahrscheinlich nicht mal Stiefel. Ich sollte sie ausziehen!«


  »Du läßt sie vermutlich besser an«, sagt Brian ernst.


  Joe grinst.


  Der Abhang wird jetzt steiler, und die Spitze des Grates wird zusehends schmaler. Sie werden langsamer und gehen vorsichtiger. Die zerfallenen Felsen machen größeren Verwerfungen von massiven Bergstücken Platz. Schließlich überspannen sie auf allen vieren den Grat. Der linke Fuß ist auf dem östlichen Abhang und der rechte auf dem westlichen. Beide Seiten fallen scharf hinab, besonders über die Westseite. Die Sonne vergoldet den steileren Hang. Joe streicht mit seinen Händen über den Rand des Gebirgszuges.


  


  Der Grat verbreitert sich, und sie können wieder gehen. Der Felsen ist zerklüftet, alle spröden, ebenen, kantigen Splitter sind mit Flechten bedeckt. »Prima Granit«, sagt Joe.


  »Eigentlich ist das Diorit«, erklärt Brian. »Diorit oder auch Gabbro. Eruptivgestein. Besteht aus Feldspat und einem dunkleren Zeug.«


  »Oh, sag mir doch sowas nicht«, sagt Joe. »Ich, ich bin doch schon froh, wenn ich einfach nur Granit behalten kann. Außerdem ist dieses Zeug hier viel länger Granit gewesen, als Geologen den Dingen ihre Namen gegeben haben. Mit so einem Namen können sie nichts durcheinanderbringen.« Reglos schaut er sich den Felsen genauer an. »Gabbro, Gabbro ... das klingt wie eines meiner Worte.«


  Sie schlängeln sich zwischen Felsblöcken und steilaufragenden Schichtstufen hindurch. Sie stoßen auf einen Quarzauswuchs, der sich aus schwarzem Granit erhebt. Der Auswuchs ist unendlich oft gesprungen, als wäre mit einem gigantischen Vorschlaghammer auf seine Spitze geschlagen worden.


  »Rosenquarz«, sagt Brian und geht weiter. Joe starrt den Auswuchs mit weit aufgerissenem Mund an. Er kniet sich hin, um Stücke von dem Quarz aufzuheben. Starrt sie an. Er sieht, daß Brian weitergeht. Er erhebt sich und sagt zu sich selbst: »Ich wünschte, ich wüßte alles.«


  


  Plötzlich sind sie auf der Spitze. Alles befindet sich unter ihnen. Abrupt bleibt Joe neben Brian stehen. Zentimeter nebeneinander stehen sie schweigend da. Der Wind pfeift um sie herum. Im Süden fällt die Kette ab und erhebt sich wieder zu jener gigantischen Ansammlung von Berggipfeln, die sie bereits gesehen hatten, als sie zum ersten Mal oben auf dem Grat standen. In allen vier Himmelsrichtungen fallen die Berge steil ab, weiße Falten ziehen sich zerknittert bis an den Horizont. Nichts außer dem Wind bewegt sich. Brian sagt: »Ich frage mich, wo die Ziege geblieben ist.«


  


  Zwei Männer sitzen auf einer Bergspitze. Brian gräbt in einem Haufen Steine und zieht eine rostige Blechkiste daraus hervor.


  »Aha«, sagt er. »Die Ziege hat uns eine Spur zurückgelassen.« Er nimmt ein Blatt Papier aus der Kiste. »Hier haben wir ja auch ihren Namen – Diana Hunter.«


  »Oh, Scheiße!« schreit Joe. »Das ist kein Name. Zeig mal her.« Er nimmt Brian die Kiste aus der Hand und dabei fällt der Deckel herunter. Ein Papierregen, zehn oder zwanzig Blatt, fällt heraus und schwebt nach Osten davon. Der Wind läßt die Blätter tanzen. Joe zieht ein Blatt heraus, das noch in die Kiste eingeklemmt war. Er liest: »Robert Spencer, 20. Juli 2014. Das ist eine Namens-Kiste. Sie ist für Leute, die einen Bericht über ihre Besteigung zurücklassen wollen.«


  Brian lacht. »Wie kann ein Mensch nur auf so eine blöde Idee kommen? Besonders bei einem Gipfel, auf den man ganz einfach mal so hinaufspazieren kann.« Er lacht wieder.


  »Ich glaube, ich sollte wahrscheinlich versuchen, so viele der Blätter wie möglich wieder einzusammeln«, sagt Joe zweifelnd und blickt die steile Seite des Gipfels hinunter.


  »Wozu denn? Das wird ihre Erfahrungen auch nicht auslöschen.«


  »Man kann nie wissen«, sagt Joe und lacht leise in sich hinein. »Es könnte doch sehr gut sein. Stell dir nur mal vor: überall in den Vereinigten Staaten ist jetzt die Erinnerung an diesen Gipfel einfach aus den Köpfen von zwanzig Menschen herausgeflattert.« Er winkt in Richtung Osten. »Bye-bye ...«


  Sie sitzen stumm. Der Wind bläst. Wolken ziehen vorüber. Die Sonne neigt sich über den Horizont. Joe redet in kurzen Anfällen, winkt mit seinen Armen. Brian hört zu und beobachtet die Wolken. An einer Stelle sagt er: »Du bist ein neues Wesen, Joseph.« Joe reckt seinen Kopf.


  Dann sitzen sie einfach nur da und beobachten. Es wird kalt.


  »Ein Falke«, sagt Brian mit ruhiger Stimme. Sie beobachten den schwarzen Flecken im Aufwind steigen.


  »Es ist die Ziege«, sagt Joe. »Sie ist ein Verwandlungskünstler.«


  »Nein. Bewegt sich nicht einmal ähnlich.«


  »Und ich sage dir, es ist die Ziege.«


  Der Fleck dreht sich im Wind und steigt, kreist höher und höher über der Welt, schwebt mühelos auf dem Aufwind mit winzigsten Korrekturen seiner Flügelstellung, bis er endlich über dem gigantischen, kantigen Gipfel schwebt. Und dann stürzt er sich plötzlich auf den Gipfel hinunter, stürzt sich schneller hinab, als Gegenstände fallen. Er verschwindet hinter den zerklüfteten schwarzen Zähnen. »Falke«, haucht Joe. »Falllke ssstürzt. Sturzzzflug.«


  Sie schauen sich an.


  Brian sagt: »Da werden wir morgen hingehen.«


  


  In Glissaden den Schnee hinunter, zwei, drei Meter mit jedem steifbeinigen Schritt abrutschend, machen die beiden sehr schnell Fortschritte bei ihrer Rückkehr zu ihrem Lager. Das Wandern ist wie in einem Traum, als sie links ... rechts ... links ... den Hang hinuntertrotten.


  »Was ist denn mit der Ziege?« fragt Joe. »Ich habe keine Spuren gesehen.«


  »Vielleicht hatten wir eine Halluzination«, sagt Brian. »Wie nennt man sowas noch?«


  »Eine folie à deux.«


  »Mir gefällt der Klang der Worte nicht.« Schweigen, während sie eine steile Schneeböschung hinabrutschen. Mit durchgedrückten Beinen, so als würden sie Ski fahren. »Ich hoffe, daß Peter ein Feuer gemacht hat. Verdammt kalt hier oben.«


  »Ein Beitrag der psychischen Landschaft«, sagt Joe, der wieder mit sich selbst redet. »Sicher, warum auch nicht? Es sieht ungefähr so aus wie das, was ich erwartete, das sage ich dir. Kein Wunder, daß ich alles durcheinanderbringe. Was du gesehen hast, war wahrscheinlich ein flüchtiger Gedanke von mir, der über die Einöde entflieht. Ein Bighorn-Schaf, sicher.«


  Nach einer Weile können sie den Sattel sehen, wo sie Peter zurückgelassen haben, weit unter ihnen in den Felsen. Dort ist ein gelber Funken. Sie brüllen und schreien.


  »Feuer! FEUER!«


  


  In dem sandigen Lager, in einer Senke zwischen Granitplatten gelegen, begrüßen sie Peter und wühlen mit der Geschwindigkeit von hungrigen Männern in ihren Rucksäcken. Joe nimmt seinen Topf, stopft ihn voll Schnee und setzt ihn auf das Feuer. Er setzt sich neben Peter.


  »Ihr Burschen wart aber ganz schön lange fort«, sagt Peter. »Habt ihr diese Ziege gefunden?«


  Joe schüttelt den Kopf. »Sie hat sich in einen Falken verwandelt.« Er schiebt seinen Topf auf eine größere Flamme. »Ich bin wirklich froh, daß du das Feuer hier gemacht hast«, sagt er. »War bestimmt eine Sauarbeit bei dem Wind, was?« Er fängt an, sich seine Stiefel auszuziehen.


  »Es gab nicht besonders viel Holz hier«, sagt Peter. »Aber ich habe einen abgestorbenen Baum ein Stückchen weiter unten gefunden.«


  Joe stößt an einen brennenden Ast. Runzelt seine Stirn. »Wacholder«, sagt er zufrieden. »Gutes Holz.«


  Brian erscheint in Daunenjacke, Daunenhose und Daunenschuhen. Peter verstummt. Joe bemerkt das, blickt Peter aus den Augenwinkeln heraus an und zieht seine Stirn wieder in Falten. Steif steht er auf und geht zu seinem Rucksack und holt seine eigenen Daunenschuhe heraus. Er kehrt zum Feuer zurück und zieht seine Stiefel endgültig aus. Seine Füße sind weiß und schrumpelig, mit roten Blasen.


  »Sieht schlimm aus«, sagt Peter.


  »Ach was.« Joe stürzt den geschmolzenen Schnee aus seinem Topf in wenigen Zügen hinunter und beginnt, mehr zu schmelzen. Er zieht seine Daunenschuhe an.


  Joe sagt: »Erinnert ihr Burschen euch noch daran, wie ihr im Wohnzimmer unseres Apartments einen Ringkampf gemacht habt?«


  »Ja, wir haben alle Teppiche dabei verbrannt.«


  »Und ihr habt die Lampe kaputtgemacht, die sowieso nie richtig funktionierte ...«


  »Und dann hast du angefangen zu toben!« Brian lacht. »Du hast getobt und bist ausgeklinkt und hast versucht, mein Ohr abzubeißen!« Sie lachen alle drei, und Peter nickt, grinst in verlegenem Stolz.


  »Peter hat gewonnen«, sagt Joe.


  »Das ist richtig«, sagt Brian. »Hat meine Schulter auf die Matte, beziehungsweise in diesem Fall auf den Teppich gedrückt. Das war ein Sieg für die Sportfanatiker auf der ganzen Welt!«


  Schwerfällig nickt Peter, imitiert so etwas wie amtliche Zustimmung. »Aber heute abend könnte ich dich bestimmt nicht besiegen«, gesteht er ein. »Ich bin erschöpft. Ich glaube, ich tauge nicht zu diesem Schneecamping.«


  »Damals warst du stark«, sagt Brian zu ihm. »Aber du bist heute auch einen wirklich harten Weg mit uns gewandert, glaube mir. Ich kenne nicht viele Leute, die tatsächlich mit uns gekommen wären.«


  »Was ist denn mit Joe hier? Der hat doch die meiste Zeit des vergangenen Jahres im Bett gelegen!«


  »Ja, aber jetzt ist er verrückt.«


  »Ich war vorher verrückt!« protestiert Joe, und sie lachen.


  Brian schüttet Makkaroni in einen Topf und setzt sich auf einen Stein neben Peter, so daß er sich besser um seinen Topf kümmern kann. Sie beginnen über die Tage zu sprechen, als sie noch alle drei als Studenten zusammengelebt haben. Joe grinst, während er ihnen zuhört. Er kippt beinahe seinen Topf um, und sie brüllen ihn an. Peter sagt: »Das schwarze Ding da ist der Topf, Joseph, das gelbe Zeugs ist das Feuer – versuch es zu behalten.« Joe grinst. Dampf steigt von den Töpfen auf und wird von der Abendbrise nach Osten geweht.


  


  Drei Männer sitzen um ein Feuer. Joe steht auf, sehr langsam, und schreitet vorsichtig zu seinem Rucksack. Er breitet seine Isoliermatte aus und holt seinen Schlafsack heraus. Er richtet sich auf. Der Abendstern hängt im Westen. Es wird dunkler. Hinter ihm lachen seine beiden alten Freunde über etwas, das Peter gesagt hat.


  Im Osten sind Sterne. Ein Teil des Himmels ist auch jetzt noch samtblau. Der Wind pfeift leise. Joe hebt einen Stein auf und schaut ihn sich genau an.


  »Stein«, sagt er. Er umklammert den Stein in seiner Faust und schüttelt sie gegen den Abendstern, hebt sie gegen den Himmel. »Stein!« Eine Träne funkelt in seinem Auge. Er schaut über die Gebirgskette: Der schwarze Drachen bricht aus dem Blauweiß hervor, wie das Bewußtsein aus dem Chaos, eine ununterbrochene Kette von Gipfeln ...


  »He, Joseph! Du Idiot!«


  »Witzbold!«


  »... komm, kümmere dich um deinen Topf, ehe er uns noch das Feuer löscht.«


  Joe geht zu dem Holzhaufen und grinst, legt mehr Holz auf das Feuer, bis es gelb in der Abenddämmerung auflodert.
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  Er mußte sterben. Er wußte es nun völlig sicher. Sowohl das Gift als auch der Blutverlust durch die schreckliche Wunde in seiner Seite hatten ihn so geschwächt, daß er kaum stehen, geschweige denn gehen konnte. Und selbst wenn er könnte, wohin könnte er gehen? überlegte er. Das Gegengift war in der Niederlassung, Meilen entfernt. Ebensogut könnte es auf einer anderen Welt sein.


  Er zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. Der Drache war immer noch da.


  Nein ... nein, kein Drache. Das Gift machte ihn ganz wirr. Das große, goldene Tier neben ihm war nicht der Drache seiner Jugendträume; es war ein außerirdisches Lebewesen, genauso intelligent wie ein Mensch, sofern er Foster glauben konnte. Sie und ihre von der Erde abstammenden Partner beherrschten diese Welt, das Nest.


  Pteranodon ... Ptero. So hießen sie.


  Der Ptero blinzelte ihn mit einem goldenen Auge an. »Hilf mir«, keuchte der Mann. »Ich bin vergiftet. Die Niederlassung ... Serum ...« Der Ptero winselte, aber bewegte sich nicht. Foster hatte gesagt, daß sie die Sprache der Menschen verstehen. Warum holte das verdammte Tier keine Hilfe?


  »Geschieht mir recht«, murmelte er. »Einem Drachen zu vertrauen ...« Er biß die Zähne zusammen und versuchte aufzustehen. Wie eine Woge überkam ihn ein Schwindelanfall und warf ihn in die Bewußtlosigkeit.


  


  Victor Toshiros Kindheit war eine Zeit voller Träume. Seine Tage verbrachte er im Schwimmbad und auf dem Baseballfeld, aber seine Nächte mit Tom Swift und Tarzan, John Carter vom Mars und Conan von Cimmeria. Er träumte davon, Raumschiffe zu unbekannten Welten zu lenken und silberne außerirdische Monster mit seinem Zauberschwert zu töten. Schließlich stammte er ja von den Samurai ab. Die Tatsache, daß die letzten acht Generationen der Toshiros aus Chicago kamen, konnte seine Phantasie nicht dämpfen. Er wußte, daß er für große Dinge bestimmt war.


  Victor wußte genau, was er tun wollte, wenn er erst einmal erwachsen war: Er wollte Drachenheld werden.


  In der Schule entdeckte Victor das Fechten und war schnell ein Könner mit der Klinge. Ebenso meisterte er das Pistolenschießen, Bogenschießen und diverse Kampfsportarten. Das Kämpfen, mit oder ohne Waffe, war ihm so selbstverständlich wie das Atmen. Doch er vernachlässigte auch seine wissenschaftlichen Studien nicht; er hatte mit die besten Noten in der Klasse. Er trieb sich immer zur Perfektion. Ein Held konnte sich nicht mit weniger zufrieden geben.


  Nach dem Schulabschluß sah er sich um. Die Erde war zivilisiert, lange schon "gezähmt. Es gab keine Drachen mehr, die er töten konnte. Ah, aber im Weltraum –! Die Armee von Terra benötigte besondere Männer und Frauen für Positionen auf den kolonisierten Welten. Victor beabsichtigte, einer jener Männer zu werden. Mit einem schnellen und anständigen Abschied von seiner Familie und ohne einen Blick zurück meldete er sich freiwillig.


  Die Armee war überglücklich, ihn zu bekommen. Wegen seiner wissenschaftlichen Fähigkeiten und seiner Fertigkeit im Umgang mit Waffen versicherte man Victor, daß er auf jeder Welt arbeiten könnte, die er sich aussuchen würde. Der Traum war nahe, endlich greifbar.


  Er verbrachte seine letzte Nacht als Zivilist zusammen mit einigen Freunden in einer Bar in Chicago. »Auf die Drachen!« rief er mit hocherhobenem Glas. »Auf daß ihre Bösartigkeit ihr Ende auf der Spitze meines Schwertes findet!«


  Am nächsten Morgen, mit einem Kater, aber stolz, verließ er Chicago zur Grundausbildung. Drei Monate später verließ er die Erde für immer.


  


  Als der Mann erwachte und sich bewegte, stöhnte er auf. Der Ptero winselte traurig und hilflos. »Immer noch hier?« fragte er. »Ah.« Er versuchte erneut, sich zu bewegen. Seine Glieder fühlten sich taub an, als wären sie weit entfernt und nicht mehr Teil von ihm. Sie würden ihm nicht mehr gehorchen. Er versuchte, seine Finger zu krümmen. Selbst das war schwierig, als würde man Blei heben. Das Gift.


  »Drachen«, flüsterte er. »Ich wollte die bösen Drachen töten, die das Universum bedrohen. Ich hätte es wissen müssen. Es gibt keine Drachen, und auch keine Drachenhelden. Nur Menschen wie mich.«


  


  Der Armee gefiel der junge Rekrut, den sie als Frontagenten ausgewählt hatte. Er gefiel ihr, stellte sie jedoch nicht völlig zufrieden. Um auf Terras fernen Welten zu dienen, mußte Victor mehr als nur zufriedenstellend sein. Er wurde in allen Formen des Angriffs und der Verteidigung ausgebildet, sowohl in solchen, die sich auf den Kolonialplaneten, als auch in solchen, die sich auf der Erde entwickelt hatten. Victor warf sich mit Genuß in die Ausbildung. Er vertraute auf seine Fähigkeiten und auf seine besondere Vorsehung. Er war sich sicher, daß es nicht lange dauern würde, bis die Armee ihm seinen ersten Drachen zu töten geben würde.


  Es war kein Drache, sondern ein Mensch, auf dem kalten, nackten Felsen einer Bergbauwelt. Auch das vollzog er mit Genuß.


  


  »Ich wollte ein Held sein«, sagte er matt in den Dreck. »Ha! Samurai Vic, der Galaktische Profikiller. Mit neunzehn Jahren hat er seinen ersten Mann getötet. Warum? Für einen Traum, den es nicht gab. Für ein Abenteuer. Für Ruhm.« Seine Hand krampfte sich um eine Handvoll Dreck. Er sah zu, wie der Dreck zwischen seinen Fingern herausrieselte. »Ein Held.«


  Der Ptero beugte sich tief über ihn und strich mit der Seite seines Schnabels seine Wange entlang. Überrascht hob der Mann sein Gesicht aus dem Dreck und starrte in die goldenen Augen. Der Ptero berührte ihn noch einmal. Mit einer schmerzvollen Anstrengung hob der Mann eine Hand und berührte seinerseits den Schnabel des Wesens. Der Ptero gurrte weich bei dieser ungeschickten Liebkosung. Der sterbende Mann lächelte verhalten.


  


  »Ah, Toshiro. Kommen Sie rein.«


  Victor schlenderte in das Büro und lümmelte sich nachlässig in den vornehmen Sessel, auf den der Mann hinter dem Schreibtisch gezeigt hatte. Sein Gesichtsausdruck war betont nichtssagend, nur seine schwarzen Augen zeigten Leben. Diese Augen überflogen automatisch das Büro und bemerkten jede kleinste Einzelheit. Das Mobiliar war zu groß und verschwenderisch, behängt mit Bezügen, die glänzten wie ein neues Geldstück, vielleicht einen Hauch zu sehr verziert. Das galt auch für den Mann hinter dem Eichenschreibtisch: schmales Gesicht, schmale Lippen und schlanke Figur. Er trug ein grelles Jackett und eine ebenso grelle Hose. Das hielt man wohl unter den Bessergestellten für einen Anzug. Victor bemerkte das Stirnrunzeln, schlug absichtlich ein Bein über die Sessellehne und erlaubte sich ein Lächeln, das seine dünnen Lippen umspielte, während der schlanke Mann vor Ärger langsam errötete.


  Der Mann war natürlich nur ein Sekretär. Die Verwaltungsbeamten selbst nahmen an diesen Treffen nie teil, als ob sie, indem sie sich weigerten, mit Leuten von Victors Beruf zusammenzutreffen, vorgeben könnten, daß ausgebildete Attentäter und der Bedarf an ausgebildeten Attentätern nicht existierten. Aber die Sekretäre mußten immer noch mit ihnen in Berührung kommen, und dieser hier, sicher in seinem Sessel mit hoher Lehne thronend und durch seinen Schreibtisch geschützt, scheute sich nicht, seine Verachtung für den professionellen Killer zu zeigen, den man zu ihm geschickt hatte. Victor trug noch immer seine Reisekleidung: dunkle, alte Hose und eine Jacke über einem ausgewaschenen Wollhemd. Er hatte seine kohlrabenschwarzen Haare für diesen Anlaß geschnitten, aber seinen dicken Schnauzer behalten. Der lange Dolch, der zu seinem Markenzeichen geworden war, hing an seinem Ledergürtel. Die Augen des Sekretärs flogen für einen Moment zu dem Dolch; er ließ den Abscheu so lange in ihnen, bis Victor ihn bemerkte; dann setzte er wieder sein offizielles Lächeln und seine offizielle Höflichkeit auf.


  »Wir sind froh, daß wir Sie erreicht haben, Toshiro. Habe von der Menschenjagd auf Cygnus II gehört. Schnelle, saubere Arbeit. Wie immer.«


  »Ja«, stimmte Victor zu, seine Augen wie Splitter aus schwarzem Glas. »Ziemlich sauber. Wenn ich mich recht erinnere, hat er kaum geblutet.«


  Das offizielle Lächeln verrutschte fast; der Sekretär setzte es mit einer so sichtlichen Anstrengung wieder auf, daß Victor still kicherte. »Ich hoffe, daß es Ihnen nichts ausmacht, daß wir Ihren Erholungsurlaub unterbrochen haben«, faßte sich der Sekretär, »aber wir haben ein heikles Problem.«


  »Zu heikel für die reguläre Sicherheitsabteilung?«


  »Normalerweise nicht, aber in diesem Fall ... es geht um einen Überläufer auf Neu Eden. Jemals davon gehört?«


  Der Name sagte ihm nichts. »Es ist eine Kolonie, nicht wahr? Ich befürchte, ich habe die Einzelheiten vergessen. In der Regel werden die Details mit der Zeit alle etwas unscharf.«


  Der Sekretär rümpfte die Nase. Sein Lächeln war dünn wie Eis, als er wie wild auf eine Akte auf seinem Schreibtisch klopfte. Hier war offensichtlich etwas, das er noch mehr als Attentäter haßte. »Das hier kann man so leicht nicht vergessen. Nichts als Ärger, seit wir diesen Planeten wiederentdeckt haben.« Er warf die Akte auf. »Neu Eden, zweiter Planet des Sterns BN-192, auch bekannt unter dem Namen ›das Nest‹. Ursprünglich vor über hundert Jahren durch eine Gruppe religiöser Fanatiker kolonisiert, die sich die Auserwählten nannten. Die Kolonie bekam eine einheimische Krankheit, die als das Fieber bezeichnet wird. Die meisten der Kolonisten kamen um, und die Überlebenden veränderten sich chemisch – mit der Auswirkung, daß sie ihrer neuen Welt völlig angepaßt waren. Durch eine Mutation, die das Fieber ausgelöst hat, haben einige begonnen, PSI-Fähigkeiten zu entwickeln. Sie haben auch eine symbiotische Partnerschaft mit Neu Edens dominanten Lebewesen gebildet, einer Art Reptil, genannt Ptero. Außer den Auserwählten und den Pteros gibt es noch eine Niederlassung der Erdmenschen dort sowie ein Forschungsteam. Einer der Forscher, Dr. John Morgon, hat offensichtlich beschlossen, daß er es satt hat, für die Erde zu arbeiten. Er hat seine Kenntnisse den Auserwählten angeboten und dafür ihren Schutz verlangt.«


  »Schön für ihn.« Victor zog seinen Dolch aus der Scheide und begann, damit zu spielen. »Laßt ihn doch, wo er ist, würde ich sagen. Oder ist er so wichtig für die Armee?«


  »Er ist desertiert und hat seinen Eid auf Terra gebrochen. Er weiß Dinge, von denen die Auserwählten noch nichts wissen sollen. Wir wollen ihn, ah, aus dem Weg räumen lassen.«


  Victor ließ das Messer zwischen seinen Fingern wirbeln. Er blickte den Sekretär nicht an. »Sie meinen ermorden.«


  Angesichts solcher Offenheit runzelte der Sekretär die Stirn und zog sich weiter in seinen Sessel zurück. »Sein Überlaufen ist peinlich. Wir wollen, daß er von Neu Eden verschwindet. Wie Sie das anstellen, ist Ihre Sache. Falls Sie Einwände gegen den Auftrag haben ...«


  Victor warf das Messer von einer Hand in die andere. »Ich habe etwas dagegen«, sagte er, »aus meinem Erholungsurlaub zurückgerufen zu werden, nur um Ihre Fehler auszubügeln. Warum können die Behörden auf diesem ›Neu Eden‹ das nicht erledigen?«


  »Weil die einzigen Waffen, die sie dort haben, Feuerwaffen sind, und die außerhalb der Grenzen der Niederlassung zu führen, ist nicht erlaubt. Die Pteros haben es untersagt.«


  Das Messer klatschte in Victors rechte Hand. Unmerklich weiteten sich seine Augen. »Die Pteros? Diese Reptilien untersagen es?«


  Der Sekretär sah aus, als wollte er spucken. Victor konnte nicht sagen, wogegen sich sein Ekel richtete, gegen ihn oder gegen die zuvor erwähnten Pteros. Vermutlich gegen beide. »Darum sind alle Angelegenheiten im Zusammenhang mit Neu Eden so heikel. Die Pteros sind intelligent – genauso intelligent wie Menschen. Sie sind auch Telepathen, aber sie können nur ihre eigenen Gedanken und die der Auserwählten lesen. Sie sind nicht an diesen Planeten angepaßt, so daß Ihre Gedanken, wie die Pteros es bezeichnen, für sie verschlossen sind. Die Pteros werden nicht in der Lage sein, Sie zu hören. Genausowenig wie Sie die Pteros hören können. Das heißt nicht, daß sie dumm sind, was Sie sich unbedingt merken sollten.«


  »Und darum werde ich ausgewählt? Weil Ihre Männer Angst vor sprechenden Schlangen haben?«


  »Werden Sie nicht ausfallend, Toshiro. Das Verbot von Waffen betrifft nur Feuerwaffen. Die Pteros werden einheimische Waffen zulassen – Messer, Speer, Pfeil und Bogen. Sie sind in allen drei Experte, wie man mir sagte. Falls es notwendig wird, Morgon zu überwältigen ...«


  »Oder ihn zu töten.«


  »... sollten Sie keine Schwierigkeiten haben. Es könnte schwieriger sein, ihn dort rauszubekommen, falls er übergelaufen ist. Aber jemand von Ihrem angeblichen Kaliber sollte in der Lage sein ...«


  Victor zog eine Augenbraue hoch. »Übergelaufen?«


  »Sich akklimatisiert hat. Das Fieber auf sich genommen hat. Kolonisten haben, wenn sie nach Neu Eden gehen, die Wahl: entweder sie bleiben in dem Bereich von Terra oder sie riskieren das Fieber und schließen sich den Auserwählten an. Sind Sie jemals auf PSI-Fähigkeiten getestet worden?«


  Die Frage brachte ihn aus dem Gleichgewicht, doch er fing sich.


  »Einmal, als ich in die Armee eintrat. Ich habe mein Ergebnis vergessen. Es ist schon lange her.«


  »Bevor Sie gehen, werden Sie nochmals getestet und eine Reihe von vorbeugenden Impfungen erhalten. Bei der Ankunft auf Neu Eden werden Sie eine weitere Impfung erhalten.«


  »So viel?« Victor rieb seinen Daumen an dem abgenutzten Heft des Dolches. »Sie sorgen sich ja rührend um meine Gesundheit.«


  »Sie würden keine Witze reißen, wenn Sie die Tatsachen kennen würden. Acht von zehn sterben am Fieber. Die anderen akklimatisieren sich und müssen für den Rest ihres Lebens auf dem Planeten bleiben. Das Überleben korreliert mit den PSI-Ergebnissen: Je besser Ihre Ergebnisse sind, desto wahrscheinlicher ist es, daß Sie lebend da raus kommen.«


  »Und das wollen wir doch, oder nicht?« sagte Victor und balancierte sein Messer auf einer Fingerspitze. »Ihr würdet doch nicht wollen, daß Euer Pannenexperte stirbt oder sich auf irgendeiner entlegenen Welt fangen und festhalten läßt ...«


  Der Sekretär lehnte sich vor und umklammerte mit den Händen die Sessellehnen. »Das ist nicht irgendein Spiel, Toshiro, so wie Sie es gewöhnlich zu drehen versuchen. Wenn Sie von hier fortgehen, werden Sie direkt für die Tests und Impfungen in die medizinische Abteilung gehen. Ihr Schiff geht planmäßig in achtundvierzig Stunden. Falls Sie die Impfungen schwänzen und sich selbst ein schönes tiefes Grab schaufeln wollen, nur zu. Jeder in der Armee ist zu ersetzen. Sogar Sie, Samurai Vic.«


  Victor lächelte. Seine Augen waren dünne schwarze Schlitze. Er ließ den Dolch in seine Handfläche fallen und machte eine schnappende Bewegung mit dem Handgelenk. Die Klinge fuhr in das Polster des hochlehnigen Sessels, gerade einen Zentimeter vom Ohr des Sekretärs entfernt. Die Augen des Mannes starrten auf das zitternde Messer und traten hervor wie die Augen einer Kröte.


  Victor erhob sich gemächlich, lehnte sich über den Schreibtisch und zog das Messer aus dem Polster. »Nun, da Sie mir das so schön gesagt haben, werde ich den Job übernehmen. Die Pflicht gegenüber der Armee und so. Aber das nächste Mal versuchen Sie, meine Ferien nicht durch ärgerliche Aufträge zu stören.« Er befühlte den Riß im Polster und schnaubte verächtlich. »So ein Pech. Jetzt habe ich doch tatsächlich Ihren wunderschönen Sessel beschädigt.« Während er den Dolch zurück in seine Scheide gleiten ließ, schlenderte Victor aus dem Büro.


  Auf dem Weg in die medizinische Abteilung dachte er kurz über sein Benehmen nach. Der Sekretär war falsch und voller Selbstgerechtigkeit, wie diese ganze Brut, aber Victor hatte schon früher mit Sekretären zu tun gehabt und niemals die Geduld verloren. Vielleicht werde ich nervös, dachte er mit einem Grinsen, oder vielleicht nur alt.


  Oder vielleicht habe ich die Drachen satt.


  


  Seine Finger fielen von dem Schnabel des Ptero. Er erschauerte unter einer plötzlichen, unerklärlichen Kälte. Der Ptero legte sich neben ihn und deckte ihn mit einem Flügel zu. Seine nach Moschus riechende Wärme beruhigte sein Frösteln, wenn auch nur für einen Moment.


  »Bald, mein Drache«, flüsterte er. »Sehr bald.«


  


  Sie gaben ihm eine Akte mit den allerneuesten Einzelheiten, die er an Bord des Raumschiffes studieren sollte. Morgons Bild und seine Beschreibung. Ein Bild von Dr. Calvin Foster, Victors Kontaktperson in der Niederlassung. Kurzinformationen über die Auserwählten, ihre Kultur, ihre Lebensweise und ihre merkwürdigen PSI-Fähigkeiten, die sie angeblich besaßen. Einen Fingerhut voll Informationen über das Tierleben von Neu Eden. Tabus, die er beachten mußte, Orte, die zu meiden waren. Er überflog die Seiten zu Beginn der Reise und verbrachte den Rest des Fluges schlafend in seinem Sitz. Kurz bevor er die Fähre betrat, die ihn von dem Raumschiff auf den Planeten bringen würde, warf er die Papiere in den Müllschlucker.


  Neu Eden unterschied sich äußerlich nicht sehr von anderen erdähnlichen Kolonien Terras. Die Schwerkraft war nur wenig geringer als auf der Erde, das Klima in der Gegend der Niederlassung etwa so wie in den Tropen auf Terra. Unterschiede in der planetarischen Biochemie machten das Essen ungenießbar und die Atmosphäre bitter, aber trotzdem atembar. Die Niederlassung glich das durch synthetisches Essen aus, und man gewöhnte sich mit der Zeit an den sauren Geruch der Luft. Alles in allem hätte der Planet seinem optimistischen Namen Ehre machen und ein wahres Paradies für Terraner werden können – wenn das Fieber nicht wäre oder es keine eingeborenen, intelligenten Lebewesen gäbe, die den Planeten bereits unter Kontrolle hatten.


  Was natürlich nichts ausmachte, dachte Victor mit einem gedanklichen, Schulterzucken. Es war immer noch eine Kolonie. Diese Welten waren alle gleich, die Aufträge immer die gleichen, der Geruch von Blut immer der gleiche. Egal was der Sekretär gesagt hatte, er sah auf Neu Eden nichts Neues voraus.


  Die Fähre, die ihn herunterbrachte, war ein Nachschubschiff, das Waren zur Niederlassung brachte. Neu Eden exportierte wenig; seine Bedeutung – die Heimatwelt der einzigen außerirdischen Rasse, mit der die Erde bisher in Berührung gekommen war – war eher wissenschaftlicher als wirtschaftlicher Natur. Victor kümmerte sich weder um das Bild des Planeten, das langsam auf den Monitoren der Fähre wuchs, noch um den endlosen Strom des freundlichen, harmlosen Geplappers des Piloten. Der Pilot brachte das Fahrzeug gekonnt, ohne einen Stoß und ohne eine hörbare Atempause auf dem Landeplatz etwas außerhalb der Niederlassung herunter. Victor lobte ihn innerlich wegen seiner Koordination.


  »Nun denn, Sir«, sagte der Pilot und zog an Victors Ärmel. »Ich habe Freunde in der Niederlassung. Ich werde Sie miteinander bekannt machen. Das wird Ihnen helfen, sich hier einzugewöhnen. Die ersten paar Wochen in einer Kolonie können hart sein. Es ist gut, wenn ...«


  »Vielen Dank.« Victor löste seinen Arm mit einer fließenden Bewegung aus dem Griff des Piloten, nahm seine Reisetasche über die Schulter und ging zum Ausstieg. »Ich werde wohl kaum ein paar Wochen bleiben. Ich bezweifle, daß ...«


  Er erstarrte auf der Gangway, völlig versteinert.


  Vor ihm stand ein Drache.


  Er hockte auf zwei zarten Beinen, mit vier Zehen und mit Krallen wie eine Eidechse. Ein hammerförmiger Kopf schwankte über Victors Kopf vor und zurück. Muskeln spielten unter der mattgoldenen Haut, als der Drache seine gerippten Lederschwingen bewegte, um das Gleichgewicht zu halten. Sein Schwanz rauschte hinter ihm hin und her, und die fleischige, dreieckige Spitze drehte sich wie ein Blatt im Wind. Er pfiff einen leisen Gruß zu der Fähre oder vielleicht zu Victor.


  Victor konnte kaum atmen, so überwältigend war die Gegenwart des Wesens. »Großartig!« flüsterte er.


  »Major?« Ein Mann in einem terranischen Feldanzug sprang die Rampe herauf. Er hatte sehr dichtes Haar, und sein schmales Gesicht war wettergegerbt. »Major Toshiro? Ich bin Dr. Foster; man hat mir gesagt, ich sollte Sie abholen. Ich glaube nicht, daß die Zentrale Sie darauf vorbereitet hat.« Er schwenkte seine Hand zu dem Drachen. »Die Auserwählten dürfen die Landung der Fähren überwachen. Das ist Teil des Friedensabkommens.«


  »Auserwählte?« Victor riß seine Augen von denen des goldenen Reptils los und bemerkte zum ersten Mal die anderen drei Artgenossen, die weiter hinten am Rande des Landeplatzes saßen. Ihre glatte Haut schimmerte in der Sonne: grau, blau-grün und braun. Männer standen steif neben ihnen: bärtig, mit zottigen Haaren, drahtigen Muskeln, gekleidet in Leder und Hemden aus gefärbtem Tuch. Einer hielt einen Speer; alle trugen Messer. Ihre ausdruckslosen Gesichter waren Victor zugewandt, ihre Augen blickten mißtrauisch.


  Victor nickte vage. »Natürlich. Die Auserwählten.« Sein Blick schwenkte zurück und traf den des Drachen. Dessen Augen betrachteten wiederum ihn, ohne mit der Wimper zu zucken und glänzend vor scharfsinniger Intelligenz. Tiefe, plätschernde Gluckser trillerten aus seinem Schnabel. Lachte der Drache ihn an?


  Foster lachte in sich hinein. »Lassen Sie sich nicht von Gonals Größe beeindrucken. Ein Durchschnittsptero wird nicht so groß. Er und seine Leute sind hier, um Sie im Nest zu begrüßen. Sie waren neugierig darauf, was die Erde uns diesmal geschickt hat.«


  »Seine Leute?« In Victors Gedächtnis nahm allmählich einiges aus dem Vortrag des Sekretärs wieder Formen an. »Ah, ja. Diese Tiere sollen ja ...«


  Ein wütender Schrei entfuhr dem braunen der drei Pteros. Dann folgte ein tiefes, scharfes Zischen. Der Mann mit dem runden Gesicht neben ihm erblaßte. »Vassi. So etwas sagt man nicht. Entschuldige dich auf der Stelle!«


  Immer noch zischend, nahm der braune Drache seinen Kopf zwischen die Schultern hinab und schloß seine Augen – und Ohren – vor der Empörung seines Reiters. Der Mann hastete zur Fähre; er verharrte und fuchtelte am Fuß der Rampe. »Sir, ich entschuldige mich für die Grobheit meiner Partnerin. Ich verstehe, daß Sie aus Unwissenheit so gesprochen haben, aber Vassi läßt öfter ihre Zunge mit ihrem Verstand durchgehen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Major Toshiro ist kein Kolonist, Enos«, erklärte Foster dem Auserwählten. »Er hat nicht das Fieber gewählt. Er kann weder Vassi noch Gonal noch sonst irgendeinen von ihnen hören.«


  »Nein?« Enos hörte auf zu fuchteln. Er blickte die Rampe zu dem Terraner herauf; in seinen Augen sah Victor Mitleid. »Ah ja. Na dann ist es egal – für Sie. Sie dagegen wird einen Tritt in den Hintern bekommen.«


  Der braune Drache öffnete ein Auge, blickte seinen Reiter zornig an und schnaubte. Victor ließ sich von Foster die Rampe heruntergeleiten. »Nur aus Neugier«, fragte er, »was genau hat sie gesagt?«


  Enos schluckte. »Nun, sie – etwas über Ihre Vorfahren und über das Paaren mit Rhams. Ich glaube nicht, daß Sie es gerne hören würden.«


  »Rhams?« Das Wort erinnerte ihn entfernt an etwas. Es mußte in dem Bericht gestanden haben, den er überflogen hatte. »Was ist ein Rham?«


  Gonal starrte mit einem dampfenden, erstaunten Pfeifen auf ihn herab. Vassi heulte. »Mein Gott, hat die Zentrale Ihnen denn gar nichts gesagt?« stöhnte Foster. »Ein Rhamphorynchus. Ein einheimisches Reptil, eine Art Bastardvetter der Pteros, aber kleiner und dumm – ganz zu schweigen davon, daß ein Rham giftig ist. Bösartige, nervtötende Tiere. Sie fallen alles an, was sich bewegt.« Er schüttelte den Kopf in Vassis Richtung. »Wenn man bedenkt, was Pteros von Rhams halten, war das wohl eine ziemliche Beleidigung.«


  Vassi knurrte etwas Böses. Gonal bellte sie an. Sie ignorierte ihn. Die anderen Pteros zwitscherten untereinander. Die Gesichter ihrer Reiter waren betont ausdruckslos, aber Victors scharfe Augen bemerkten das Zucken der sich unter ihren Bärten verziehenden Lippen. »Sie versteht, was ich sage?«


  »Alle verstehen Sie, Major. Also nehmen Sie sich in acht.«


  »Mach ich immer.« Victor verließ Fosters sichere Seite und schritt über den Landeplatz zu Vassi. Sie schlitzte ihre sengenden Augen, als er sich näherte. Er blieb vor ihr stehen und verbeugte sich. »Vergeben Sie mir meinen Irrtum, Madam, in Zukunft weiß ich Bescheid. Ich bin sicher, daß mein Aufenthalt auf Ihrer lieblichen Welt sehr viel angenehmer sein wird, als Ihre Gegenwart es bisher zuließ.«


  Sie brauchte eine Weile, die Beleidigung zu erkennen; bis dahin war Victor sicher außer Reichweite. Gonal barst vor Lachen bei ihrem Wutanfall. Mit seinem Lachen war das Eis gebrochen, und schon bald plauderte Victor unbeschwert mit den Abgesandten der Auserwählten.


  Bis Enos fragte: »Wenn Sie weder Kolonist noch Wissenschaftler sind, warum sind Sie dann hier?«


  Victor maß den plötzlich sehr aufmerksamen Gesichtsausdruck der Auserwählten und entschied sich für einen Funken Wahrheit. »Ich bin von den Terranischen Sicherheitsbehörden geschickt worden. Ich suche John Morgon.«


  Auf der Stelle endete jedes Gespräch. Der kochende Geruch von Spannung, den Victor gut kannte, schlich in die Atmosphäre. Vassis Zischen zerschnitt die Luft wie ein Messer. Der Speerträger trat vor Victor. Wie eine Schlange pendelte der Kopf seines blau-grünen Pteros hinter ihm hin und her. Die Stimme des Mannes war so hart, kalt und scharf wie die Spitze seines Speers. »Warum?«


  »Er hat, indem er übergelaufen ist, terranisches Recht gebrochen. Unsere Regierung will ihn zurück. Ich verlange, daß er mir sofort ausgeliefert wird.«


  »Es steht Ihnen nicht zu, irgend etwas zu verlangen, Terraner«, knurrte der Auserwählte wütend. »Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten ...«


  »Benedict, bitte.« Mit einer weichen Bewegung glitt der dritte Auserwählte zwischen den Speerträger und Victor. Sein grauer Partner grummelte begierig. »Es tut mir leid, Major Toshiro. John Morgon ist aus freien Stücken zu uns gekommen und hat um Asyl gebeten. Er will keinen Kontakt mehr mit seinesgleichen. Unser Rat und Ihre Behörden sind übereingekommen« – er nickte zu Foster –, »ihn dort zu lassen, wo er ist.«


  »Oh?« Victor erkundigte sich über die Schulter bei Foster: »Sie haben mit Morgon gesprochen?«


  »Nein«, gab Foster zu, »er hatte bereits die Klippen erreicht. Wir konnten nichts machen. Ich habe keine Befugnis ...«


  »Ich schon.« Seine Augen hatten sich die ganze Zeit nicht von denen des Speerträgers gelöst. »Die Terranischen Sicherheitsbehörden haben mich ermächtigt ...«


  »Terra herrscht hier nicht, Sie tauber Mensch«, krächzte Benedict und spielte damit auf Victors Unvermögen an, sich telepathisch zu verständigen. »Die Pteros und wir nehmen keine Befehle von euch an. John Morgon bleibt, wo er ist. Sagen Sie das Ihrem Rat und Ihrem Nest!«


  Der Griff Benedicts um seinen Speer wurde fester. Victors Hand schwebte über dem Heft seines Dolches. Der blau-grüne Ptero an Benedicts Seite öffnete schnappend seinen Schnabel, aber Vassis Schrei, schrill und sengend, beendete die dramatische Situation. Benedict drehte sich ihr halb zu; ein elektrisierendes Kitzeln prickelte am Rande von Victors Bewußtsein, wie die gedämpften Klänge einer Unterhaltung, die man nur, halb durch eine dicke, verriegelte Tür mithört. Dann stimmte also, was der Sekretär gesagt hatte. Die Auserwählten und die Pteros kommunizieren miteinander telepathisch, konnten aber nicht die Gedanken anderer lesen. Er hätte gerne seine gute Bezahlung dafür gegeben zu wissen, was sie sich sagten.


  Egal, was es war, Benedict gefiel es gar nicht. Sein Gesicht rötete sich vor Wut. »Nein!« donnerte er sie an. »Wir wagen es nicht ...«


  Vassi nahm ihren Kopf auf die Höhe seiner Augen herunter und grummelte weich. Gonal stieß eine Reihe ärgerliche Laute aus. Vassi blickte zu ihm herauf; ihr Schnurren wurde ölig. Die Auserwählten standen dabei, hörten zu und warteten. Schließlich zögerte Gonal. Er blickte aus seiner eindrucksvollen Höhe herab auf Victor; ein langsames, besiegtes Zischen entwich seinem Schnabel. Mit wogendem Schwanz nickte Vassi Benedict die Erlaubnis zu. Der Mann warf den Terranern, als er sprach, einen hitzigen Blick zu; er spuckte die Worte schnell aus, begierig, sie los zu werden. »Wir werden mit dem Rat sprechen. Vielleicht ist es möglich, daß Ihr Mann Morgon besucht. Wir können jedoch nichts versprechen.«


  Mit dem Speer in der Hand sprang Benedict auf den Rücken des Pteros. Das Paar stieg mit einem gewaltigen Flügelschlag himmelwärts. Gonal knurrte tief in seiner Kehle. Vassis Augen leuchteten selbstgefällig.


  Der dritte Auserwählte murmelte etwas zu Enos, machte die Andeutung einer entschuldigenden Verbeugung und verschwand auf dem Rücken seines grauen Drachens. Enos verbeugte sich ebenfalls vor Foster. »Die ganze Sache tut mir leid«, sagte er. »Wir hatten keine Ahnung, daß Ihr Nest darauf bestehen würde ... Das bedeutet eine Sonderversammlung des Rates. Es könnte eine Weile dauern. Sobald ich die Entscheidung kenne, werde ich sie Ihnen mitteilen.«


  Foster bedankte sich auf angemessene Weise. Enos stieg mit einem freundlichen Nicken in Victors Richtung auf Vassi. Auch sie warf Victor einen Blick zu; bis dahin hätte er geschworen, daß kein Wesen mit einem Schnabel höhnisch grinsen könnte. Gonals Knurren zwang sie zu einem schnellen Abheben. Als sie fort waren, ließ Gonal dann seine Flügel spielen. Bevor er aufstieg, krümmte er seinen Hals zu einer Abschiedsverbeugung vor den Terranern. Seine Flügel peitschten die Luft wie ein Wirbelsturm, als er sprang und nach Süden in Richtung der verborgenen Höhlen der Auserwählten davonschnellte.


  Erst da bemerkte Victor etwas Wichtiges. »Dieser Ptero – Gonal. Wo ist sein Reiter?«


  »Gonal? Er ist ein Solo – ein ungebundener Ptero. Er hat keinen Reiter. Wenn Sie mir folgen würden, Major, zeige ich Ihnen Ihre Unterkunft.« Foster schnappte sich Victors Reisetasche und sagte mit einem bedauernden Lächeln: »Tut mir leid wegen des Empfangs.«


  »Ich hatte schon schlimmere.« Und wenige, die so interessant waren. Er folgte Foster und seine Gedanken knisterten vor ungewohnter Aufregung. Die Auserwählten waren eine Herausforderung, etwas, das in letzter Zeit bei seinen Aufträgen gefehlt hatte. Dies war ein Drache, bei dem er es sehr genießen würde, sich heranzupirschen, bevor er zum Todesstoß ansetzen würde.


  


  Victors Unterkunft war ein standardisiertes, vorgefertigtes Gebäude: klein, rechteckig, steril. Foster hatte sein Bestes getan, um dem Ganzen einen Hauch von Wohnlichkeit zu geben. Die schmale Pritsche und die Plastikstühle waren die Grundausstattung, aber gewebte einheimische Teppiche hellten die Wände und Fußböden auf. Eine aus Holz von Neu Eden geschnitzte Kiste mit Schubladen stand gemütlich in einer Ecke. Das einheimische Holz hinterließ einen öligen Geruch in Victors Nase. Er verschloß seine Sinne vor dieser Empfindung und warf seine Reisetasche auf die Pritsche. Nachdem er sich mit einem Achselzucken seiner Jacke entledigt hatte, legte er sein Wollhemd ab und zog statt dessen ein leichteres Hemd mit kurzen Ärmeln an, das bei dem feuchtheißen Klima auf Neu Eden angebrachter war. Er nahm ebenfalls eine leichtere Jacke aus seiner Reisetasche, blaßgrün, wie man sie in der Armee trug, und mit seinen Insignien versehen. Zuletzt, fast wie bei einem Ritual, band er seinen abgenutzten Ledergürtel um und ließ seinen Dolch leicht in die Scheide gleiten. Er trug keine Feuerwaffe, hatte nicht einmal eine mitgebracht. Am besten tötet ein Held Drachen, und öfter sogar noch Männer, mit nacktem Stahl.


  Jemand klopfte an die Tür. Auf Victors »Ja« hin trat Foster ein, in der Hand einen Kasten mit Injektionsspritzen. »Für die zusätzliche Impfung«, erklärte er. »Sie sind doch geimpft worden, bevor Sie kamen, oder nicht?«


  Victor verzog bei dem Gedanken daran das Gesicht zu einer Grimasse. »Mehrfach.« Er streckte seinen Arm steif aus und ließ den Stich der Nadel über sich ergehen. Foster nickte zu dem Messer in Victors Gürtel. »Sie haben sich schon eingelebt, was?«


  »Natürlich nicht. Ich ... habe gehört, daß die Auserwählten mit dem Messer kämpfen. Ich dachte, es könnte mir einen Vorteil bringen.«


  »Solange Sie keine Feuerwaffen tragen. Die Pteros sind bei Feuerwaffen ziemlich mißtrauisch.«


  Victor rümpfte die Nase. »Tiere.«


  »Tiere? Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Foster verstaute die leere Injektionsspritze wieder in dem Kasten. »Warum ist man wohl hinter Morgon her? Wir hatten doch auch vorher Überläufer – zum Teufel, jede Kolonie hat Überläufer. Die Zentrale hat sich nie um die anderen gekümmert. Warum ist Morgon etwas Besonderes?«


  »Keine Ahnung. Was man mir nicht erzählt, geht mich nichts an. Hat Morgon Ihnen erzählt, warum er überlaufen wollte?«


  »Ach wo. Hat nie ein Wort darüber verloren. Ist einfach abgehauen. Ich habe keine Ahnung warum.«


  »Sinnlos«, sagte Victor. »Ich habe mir sagen lassen, daß auf Neu Eden ein Überlaufen endgültig ist. Aus welchem Grund sollte Morgon oder sonstwer überhaupt überlaufen?«


  »Aus vielen Gründen, die meisten ziemlich gewöhnlich. Neugier, Abenteuer. Manchmal hat es auch mit einem Mädchen oder mit einem jungen Mann zu tun. Für einige ist es einfach nur eine Möglichkeit, rauszukommen.«


  »Aus was rauszukommen?«


  Foster rieb sich die Unterlippe. »Jetzt haben Sie mich. Ich glaube ... manchmal meinen die Leute, die vor etwas davonlaufen oder die mit etwas unzufrieden sind, daß sie die Lösung auf einer anderen Welt finden. Ich vermute, daß die Verzweifelten nach Neu Eden kommen, denn hier ist das Überlaufen eine Einbahnstraße. Haben Sie niemals daran gedacht? Abhauen und der Armee den Rücken kehren?«


  »Nie«, schnappte Victor. Seine Stimme wurde argwöhnisch. »Sie denn?«


  »Manchmal. Die Pteros sind faszinierend. Ich würde sie gerne hören und mit ihnen reden können ... aber es geht nicht. Meine PSI-Werte sind viel zu niedrig. Ich würde das Fieber niemals überleben. Darum kann ich auch nicht verstehen, daß Morgon Neu Eden für seine Flucht gewählt hat. Sein PSI-Wert war absolut Null. Es ist völlig ausgeschlossen, daß er das Fieber überstehen und ein Auserwählter werden könnte.« Fosters Mund verzog sich in einer Art mimischem Schulterzucken. »Ich wünschte, ich würde seine Gründe kennen. Er sah nicht aus wie ein Deserteur; die kann man gewöhnlich leicht erkennen. Man kann es ihren Gesichtern ansehen, daß sie meinen, Überlaufen sei ihre letzte Zuflucht. Entweder das oder der Tod.«


  »Ja.« Victor streichelte die Scheide seines Dolches. »Oder der Tod.«


  


  Auf Neu Eden setzte nach einem sich hinziehenden Sonnenuntergang abrupt die Nacht ein. Als es völlig dunkel war, schlüpfte Victor aus seiner engen Unterkunft. Der sterile Raum war einfach zu beengend; er brauchte Platz zum Denken. Er verließ das Gebäude unbemerkt und bewegte sich mit dem entschlossenen, ruhigen Schritt des Kriegers durch die terranische Stadt.


  Die Niederlassung war eine merkwürdige Mischung aus Modernem und Primitivem. Häuser aus einheimischem Holz, mühsam durch die ersten Einwanderer der Auserwählten errichtet, lagen neben vorfabrizierten Plastikgebäuden, die von den jetzigen Bewohnern bevorzugt wurden. Die ungepflasterte, staubige Hauptstraße wurde lediglich durch das helle, rosa Licht von Neu Edens kleinem roten Mond und dem Glühwürmchengeflacker der Sterne beleuchtet. Die paar Leute, die unterwegs waren, waren alle Angehörige des Sicherheitsdienstes. Sie blickten argwöhnisch auf Victors Armeejacke und ließen ihn unbehelligt passieren. Im Schatten zirpten laut die Insekten. Wenn er sich näherte, waren sie sofort grabesstill und nahmen ihre Musik wieder auf, wenn er vorüber war. Die Luft war feucht und schwer; er schien durch sie hindurchzuwaten, statt zu gehen. Sie hatte einen sauren, bitteren Geruch. Natürlich, die chemischen Eigenarten von Neu Eden. Er fragte sich, wie die Luft wohl für die angepaßten Auserwählten roch? Wie roch sie für die Drachen?


  Der Himmel über ihm wurde plötzlich schwarz, als der riesige Körper eines Ptero das Mondlicht blockierte. Victors Hand schoß instinktiv zu seinem Messer. Das Reptil strich mit einem mühelosen Flügelschlag über ihn hinweg und ließ sich auf dem Landeplatz nieder. Zögernd und immer noch mit einer Hand an seiner Waffe, näherte sich Victor dem Wesen. Der Ptero beobachtete ihn still, als er näher trat; er beugte seinen Amboßkopf zum Gruß in seine Richtung. Kupferne Lichter strömten von oben über seinen Körper, als er sich bewegte: weiches, rotes Licht auf einer goldenen Haut. Gonal.


  Victor hielt weniger als zehn Schritte vor dem Ptero an. Schmale, schwarze Augen trafen Augen aus Gold. »Als ich ein Junge war«, flüsterte er, »habe ich so von dir geträumt. Mein Zauberschwert und ich gegen einen Drachen.« Seine Hand schloß sich um sein Messer. »Und da bist du nun.«


  Gonal zwitscherte. Victor ließ den Dolch in seine Hand schnappen; das Metall fing das Mondlicht und verwandelte es in Blut. Der Ptero neigte den Kopf und beäugte die Klinge. Victor lachte durch die Nase. »Kein besonderes Schwert, nicht wahr? Ist auch egal. Ich bin ja auch kein Junge mehr.« Er steckte das Messer zurück in seine Scheide. »Und ich habe auch keine Träume mehr.«


  Das goldene Reptil bellte eine Frage. »Weißt du nicht, wer ich bin? Ich werde dich aufklären.« Er verbeugte sich tief. »Major Victor Toshiro von der terranischen Armee – für meine Feinde Samurai Vic. Waffenmeister, Pannenexperte und Drachentöter, zu Ihren Diensten. Spezialität Heldentaten. Was hätten Sie gerne? Ein Königreich gerettet? Eine schöne Jungfrau befreit? Einen Mann ermordet?«


  Gonal zischte und sichelte mit seinem Schwanz durch das kurze, versengte Gras. »Ja, Mord. Sie können es nennen, wie sie wollen. Weißt du, sie sagen, ich sei ein Held. Ich habe das mal geglaubt. Ich habe daran geglaubt. Heutzutage ... weiß ich es besser. Es gibt keine Helden. Du bist ein Pteranodon. Und ich ...«


  Der Ptero zischte wieder, aber es klang nicht feindselig. »Ja«, stimmte Victor zu. »Ich weiß, was ich bin. Aber es gibt Träume. Es muß Träume geben.« Er streckte einen Arm aus; seine Hand und seine Stimme zitterten. »Laß mich dich berühren, mein Fastdrache. Beweise mir, daß das Wirklichkeit ist.«


  Er trat näher. Gonal beugte seinen Kopf. Victor griff nach dem Schlangenhals des Pteros. Seine Fingerspitzen strichen über Haut, so weich wie die einer Frau, trocken und unerwartet warm. Ermutigt und gebannt rückte er näher.


  Eine Männerstimme rief Victors Namen. Gonal schwenkte seinen Kopf und pfiff. Überrascht sprang Victor zurück, die Hand am Messerheft. Foster stand am Rande des Lagerplatzes, hinter ihm die Silhouette eines Mannes und eines Pteros. Das durchdringende, sarkastische Zischen ließ erkennen, daß es sich um Vassi handelte. Gonal donnerte etwas zurück und öffnete seine Schwingen in ihrer ganzen beeindruckenden Spannweite. Vassi verstummte mit flammenden Augen. Der Mann an ihrer Seite beugte sich zu Foster, sagte etwas, das Victor nicht verstehen konnte, und schwang sich eilig auf Vassis Rücken. Wie ein einziger Ptero hoben die beiden ab, ihre Schwingen wirbelten einen Sturm aus Staub auf. Vassi schoß direkt nach Süden, aber Gonal schwebte kurz und pfiff einen tiefen Nachtgruß. Bevor das Echo verklingen konnte, waren beide Pteros nur noch dunkle Flecken über den Bäumen.


  »Major?« rief Foster. »Das war Enos. Der Rat hat entschieden, daß Sie Morgon morgen früh sehen dürfen. Einer unserer Leute wird Sie mit dem Luftgleiter hinbringen.«


  Victor starrte hinaus über die Bäume. Seine Arme hingen an seiner Seite, die Fäuste geballt. »Wie lange stehen Sie schon da?«


  »Nicht lange. Sie waren nicht in Ihrem Zimmer, als wir es Ihnen sagen wollten. Vassi sagte, daß Sie hier bei Gonal wären, so daß wir ...«


  Victors Hand kroch wie zur Beruhigung zu seinem Dolch. »Haben Sie es mitbekommen?«


  »Genug, ja.« Foster kam wie auf Katzenpfoten näher und blieb in einer Entfernung stehen, die bei jedem anderen Mann außer Victor sicher genug war. »So, Sie sind also Samurai Vic. Major Victor Toshiro. Ich habe die Verbindung vorher nicht hergestellt. Und Morgon ... Sie sind hier, um ihn zu töten, nicht wahr?«


  »Sie wissen, wie mein Auftrag lautet.«


  »Ich weiß, was man mir erzählt.« Fosters Frösteln war theatralisch. »Kühl heute nacht hier draußen«, sagte er, obwohl die Luft schwer vor Hitze war. »Kommen Sie mit zurück in mein Büro. Wir machen uns einen Kaffee.«


  Schweigend gingen die Männer für eine Weile nebeneinander her. Wieder war es Foster, der zuerst sprach. »Man hat mir auch einige andere Sachen erzählt. Die Zentrale hat mich darum gebeten, Sie für ein paar Tage auf Neu Eden festzuhalten, nachdem Sie Ihren Auftrag erledigt haben. Ich glaube ... ich glaube, sie wollen Sie liquidieren.«


  »Haben sie das gesagt?«


  »Das mußten sie nicht. Ich weiß, wie man die offiziellen Sprüche übersetzen muß. Selbst hier hören wir Geschichten über – Samurai Vic. Befehlsverweigerung. Nachlässige Auftragserledigung. Ein Opfer, das beinahe entkommen ist. Die Armee neigt dazu, Waffen, die nicht richtig funktionieren, zu verschrotten ... normalerweise bevor sie nach hinten losgehen.«


  »Ich bin sehr müde«, sagte Victor. »Ich muß morgen einen Auftrag erledigen. Wir sprechen darüber, wenn ich zurück bin.«


  »Machen Sie sich nicht einmal Sorgen?«


  »Was kann ich denn tun?«


  »Überlaufen. Das Fieber auf sich nehmen. Die Auserwählten werden Sie beschützen. Wir haben ein Serum, das die Wirkung der Impfungen neutralisiert. Wenn Ihre PSI-Werte hoch genug sind –«


  »Wenn ich das Fieber auf mich nehme und überlebe, kann ich Neu Eden nie wieder verlassen.«


  »Vielleicht verlassen Sie auch so Neu Eden nie wieder.«


  Victor zuckte die Schultern. »Warum warnen Sie mich?«


  Fosters Mund zuckte. Er sah verlegen aus. »Vermutlich wegen Gonal.«


  »Gonal? Was hat er damit zu tun?«


  »Sie kennen ihn noch nicht so gut wie ich, Major. Vielleicht ist er nicht in der Lage, die Gedanken eines Terraners zu lesen, aber er ist ein ausgezeichneter Menschenkenner und irrt sich nie. Als er Sie sofort mochte, wußte ich, daß Sie in Ordnung sind. Er wird für Sie bürgen, falls Sie sich dazu entscheiden, den Auserwählten beizutreten. Was haben Sie zu verlieren?«


  »Mein Leben, das ich liebe. Das ist genug für mich.«


  Foster seufzte. »Wie Sie wollen. Denken Sie nur daran, daß Sie die Wahl haben.« Er machte eine Pause, als ob er seinen ganzen Mut zusammennahm, und fragte dann: »Was ist mit Morgon?«


  »Das ist meine Angelegenheit. Wir sehen uns morgen früh.« Er betrat das Gebäude, das ihm zugeteilt war, ohne noch ein Wort zu verlieren, sogar ohne Fosters Wünsche für eine gute Nacht zu erwidern. Seine Gedanken waren bereits bei dem morgigen Tag, wenn er Morgon sehen und so handeln würde, wie er es sich vorgenommen hatte.


  Er entdeckte, daß er unbewußt seine Messerscheide rieb. Er hob die Hand, starrte auf seine Finger und bildete sich ein, er könnte das Prickeln der warmen Drachenhaut spüren.


  


  So schnell wie die Nacht kam auch der Tag in einer strahlend roten Farbenpracht. Wie versprochen warteten ein Ptero und ein Auserwählter auf dem Landeplatz am Luftgleiter, um Victor zu den Klippen zu führen. Victor verkniff sich eine Grimasse; seine Führer waren Enos und Vassi. Enos begrüßte ihn, ein Lächeln ohne Arg zerteilte seinen Bart, und Vassi gackerte einen Gruß. Ihr Ton war angemessen giftig.


  Die Pilotin des Gleiters durchsuchte ihn, bevor er an Bord ging. »Tut mir leid, Major«, sagte sie. »Das Verbot von terranischen Waffen. Man kann nicht vorsichtig genug sein.« Sie hielt inne und kaute wegen Victors Dolch auf ihren Lippen. »Ist das Messer o.k.?« fragte sie Enos.


  Der Mann blickte zu seinem Ptero auf. Vassi zögerte. »Ich nehme es«, sagte er. »Nachdem der Rat mit Ihnen geredet hat, werden Sie es vermutlich zurückerhalten.«


  »Ich verstehe«, sagte Victor und legte das Messer in Enos' Hand. Er hatte gehofft, daß man ihm das Messer lassen würde, aber es war sinnlos, sein Glück zu überfordern. Der Auserwählte befingerte das fremdartige Metall neugierig, bevor er das Messer in seinen Gürtel steckte. Er stieg auf Vassi auf, und Victor sprang in den Gleiter. »Schnallen Sie sich an!« befahl die Pilotin und ließ den Motor aufheulen. Vassi knurrte wütend vor Verachtung über den lärmenden, Abgase ausstoßenden Gleiter, als sie ihre Schwingen ausstreckte. Das Fahrzeug und der Ptero hoben gemeinsam ab; Vassi übernahm die Führung. Nicht mehr lange, dachte Victor. Ein dünnes Lächeln schlitzte sein Gesicht wie ein Messer.


  Der Urwald unter ihnen glitt dahin wie ein grüner Nebel. An einer grasigen, von Steinen übersäten Lichtung drehte Vassi plötzlich nach Osten ab. »Probleme?« fragte Victor.


  »Da.« Die Pilotin zeigte auf die gewundenen Bergspitzen, die den Himmel im Westen durchbohrten. »Die Finger-Klippen. Brutstätten der Rhams. Pteros halten sich davon fern. Jeder macht das, wenn er auch nur ein bißchen Verstand hat.« Sie bewegte ihre Lippen, als ob sie ausspucken würde, gab Vollgas und flog mit Höchstgeschwindigkeit an den Bergen vorbei.


  Nach einer Stunde Flug waren sie in Sichtweite der Klippen der Auserwählten. Höhleneingänge sprenkelten die Sandsteinwände, Pteros den Himmel. Vassi umkreiste eine Lücke in den Bäumen und schwebte dort kreischend. Die Pilotin winkte, daß sie verstanden hatte, und ging herunter, um zu landen. Der Luftgleiter durfte ebensowenig wie terranische Waffen näher an die Niederlassung der Auserwählten heran. Victor akzeptierte das widerwillig, genauso wie er die Ehrengarde aus Speerträgern akzeptieren mußte, die auf der Lichtung auf ihn wartete. Sie standen steif wie geschnitzte Statuen, bis der Gleiter fort war; erst dann trat ihr Sprecher vor. Benedict. Seine Augen wünschten Victor sonstwohin. »Kommen Sie mit uns.«


  Victor ließ sich auf die Lichtung vor der Klippe geleiten. Im Gras waren kleine Gärten angelegt und Steinöfen zum Backen; sogar die Wäsche von irgend jemandem hing schlaff zwischen zwei herabhängenden Baumästen. Aber es waren nur wenige Menschen zu sehen. Wie von selbst strich seine Hand zur leeren Messerscheide an seinem Gürtel. Irgend etwas stimmte hier nicht; er roch es förmlich, scharf wie die Säure in der Luft. Seine Augen wurden schmaler und schossen zu den Gesichtern der Handvoll Anwesenden. Keine Frauen oder Kinder. Nur Männer, alle mit den Muskeln von Kriegern, und alle bewaffnet.


  Abseits auf einer Seite kauerte Vassi. Ihre Augen glitzerten wie das Gold eines Verräters.


  Victor blieb stehen, trotz der drängenden Speerspitze in seinem Rücken. »Wo ist Morgon?«


  »Wir bringen dich zu ihm«, sagte Benedict. »Geh weiter!«


  »Ich will ihn hier draußen sehen.«


  Vassi unterdrückte ein nervöses Lachen. »Du wirst ihn schon noch früh genug sehen, Attentäter«, knurrte Benedict. »Wir kennen den wahren Grund deines Hierseins. Wir tolerieren Terras Präsenz auf dem Nest, tauber Mensch, aber wir tolerieren keine Spione. Und jetzt beweg dich.«


  Victor bewegte sich. Er flog herum, seine Hand krachte gegen Benedicts Schläfe. Er zerrte den Speer aus der Hand des benommenen Mannes und wirbelte dann zurück, um zu sehen, was hinter ihm drohte ...


  SCHMERZEN!


  Wie mit Klauen grub sich der bohrende Schmerz in sein Hirn. Die Welt zerbarst in Fragmente aus Sandstein und Gras, als Victor, seine Gedanken völlig wundgekratzt, auf die Knie geschmettert wurde. Ein Universum entfernt hörte er Enos ausrufen: »Vassi, hör auf! Der Rat will ihn lebend!«


  Die Klauen zogen sich zurück. Starke, schwielige Hände zerrten ihn zu der schwarzen gähnenden Öffnung einer Höhle. Der Ptero, der davor Wache saß, rutschte zur Seite, so daß sie eintreten konnten. Victors Fänger legten ihn sanft auf den Boden. Die trockene Kälte des Steins auf seinem Gesicht belebte ihn genug, um zusammenhängendes Denken zu erlauben, obwohl immer noch ein schmerzendes Frösteln in seinem Kopf blieb.


  Sie wußten, wer er war. Wer hatte ihn verraten? Der Sympathisant der Auserwählten, Foster? Oder Gonal?


  Sein Mund verhärtete sich. Traue niemals einem Drachen.


  Er quälte sich in eine sitzende Stellung, indem er den Schmerz in seinem Kopf ignorierte. Die Männer waren fort, aber der Ptero blieb und blockierte die Öffnung der Höhle. Er zischte ihn gutmütig an, und Victor lächelte ihm säuerlich zu. »Du kannst mir wohl nicht erzählen, was sie mit mir vorhaben?«


  »Er nicht, aber ich will es gerne tun«, sagte eine Stimme hinter ihm. Victor sprang auf die Beine und fiel automatisch in eine Kampfstellung. Der Mann vor ihm lachte leise und trat in das schwache Licht. Schlecht passende Ledersachen der Auserwählten verhüllten einen knochigen Körper. Die Lippen in dem eine Woche alten Bart waren gespannt und zynisch.


  »Sie suchen Morgon, richtig?« sagte er. »Nun, Sie haben ihn eben gefunden. Ich bin John Morgon. Ich bin Gefangener der Auserwählten. Und Sie ebenfalls.«


  


  Die Männer saßen zusammen im Halbdunkel und unterhielten sich. Sonst hätten sie auch kaum etwas tun können. »Sie sind also Gefangener«, sagte Victor. »Man hat mir erzählt, daß Sie freiwillig zu den Auserwählten gegangen sind.«


  »Teil meiner Tarnung.« Morgons Worte waren nur gehaucht und schroff. »Sprechen Sie leise. Diese Eidechse ist kein Telepath, aber sie versteht Terranisch wie Sie und ich.«


  Victor folgte Morgons verstohlenem Blick zu ihrem Gefängniswärter. »Kein Telepath? Ich hatte den Eindruck, daß sie alle Telepathen sind und daß sie nur die Gedanken von Terranern nicht lesen könnten.«


  Morgon krächzte. Es hätte ein Lachen sein können; Victor vermutete, es war keins. »Ah, ja. Die Grenzen der Ptero-Telepathie. Das ist eine der Sachen, die ich hier studieren sollte.«


  »Sollte ...?«


  »Seien Sie nicht begriffsstutzig, Sie Narr. Ich bin terranischer Agent. Es gab schon seit einiger Zeit Anzeichen mächtiger PSI-Kräfte unter den Auserwählten und Pteros. Die Zentrale muß das Ausmaß dieser Kräfte erfahren und ob sie jemals gegen die Erde verwandt werden können.«


  »Ah.« Die Dinge begannen sich jetzt zu klären. Die Armee hatte nicht nur Foster angelogen, als sie Victor nach Neu Eden schickte. »Dann sind Sie also gar nicht wirklich ein Mitglied des Forschungsteams?«


  »Ach wo. Nie gewesen. Mein Auftrag lautete, mich sowohl bei den Auserwählten einzuschmuggeln und ihre Kräfte zu beobachten als auch ihre Absichten gegenüber der Erde herauszufinden. Da sie meine Gedanken nicht lesen konnten, konnte ich spionieren, ohne daß mir nachspioniert würde. Dachten wir.«


  »Etwas Nützliches herausgefunden?«


  »Oh ja. Wir hatten recht mit ihren PSI-Kräften. Sie haben hier Wunderheiler, die Knochenbrüche heilen, Krebstumore zerstören – alles, was die Medizin kann, können sie allein mit ihrem Geist. Es gibt Telekineten, ein oder zwei Leute, die die Zukunft vorhersagen, eine Familie, die Pflanzen innerhalb weniger Stunden vom Samenkorn zur Reife wachsen lassen kann ... und die Telepathen.« Er gab wieder diesen krächzenden, nicht lachenden Ton von sich. »Und daß wir bloß nicht die Telepathen vergessen.«


  Morgons Betonung schrieb das Wort in großen Buchstaben, machte es zu einem Fluch. »Was ist mit den Telepathen?« bohrte Victor nach.


  »Sie könnten die Gedanken eines Terraners nicht lesen«, murmelte Morgon; er sprach ins Leere. »Wir haben es alle geglaubt. Aber es gibt solche Telepathen und solche – besonders bei den Pteros. Stellen Sie sich vor, mein Freund: ein Ptero mit einem so starken Geist, daß er mit Gedanken töten kann, so sensibel, daß er terranische Gehirnschwingungen empfangen kann. Sie können unsere Gedanken lesen. Jedenfalls ein paar von ihnen. Auf jeden Fall haben sie meine gelesen. Sie ließen mich bei ihnen bleiben, sie studieren. Hielten mich am Leben, indem sie mit der Niederlassung Handel trieben und terranisches Essen kauften. Sie ließen mir die Leine gerade so lang, daß ich mich schließlich selbst darin fing. Dann, als ich versuchte, zu meinem Sender zu schleichen, hat dieses Eidechsenweib Vassi ...«


  Victor erstarrte. »Vassi?«


  »Sie kennen sie? Nun, kein Wunder. Ich wette, daß sie Teil des Empfangskomitees war, das Sie getroffen haben, als Sie gelandet sind, richtig? Vermutlich hat sie Ihr Gehirn bis jetzt schon völlig ausgenommen. Telepath!« Er spuckte das Wort. »Ich wäre schon seit Tagen von diesem schleimigen Ball fort, wenn sie mich nicht zugrundegerichtet hätte. Sie kann einem das Gehirn aus dem Schädel brennen.«


  Seine Worte belebten die Erinnerung an die schrecklichen Klauen, die in Victors Bewußtsein gedrungen waren. Vassi. Vassi konnte seine Gedanken lesen. Und von Anfang an hatte sein Auftrag sein Denken beherrscht, der Mord an John Morgon.


  Vassi. Nicht Foster. Nicht Gonal ...


  »Mit anderen Worten«, sagte Victor schleppend, »die Auserwählten sind ebenfalls der Spionage schuldig. Nur wir sind dabei zuerst erwischt worden.«


  Morgon blickte ihn finster an. »Sie haben ein ganz schön vorlautes Mundwerk für einen Regierungsvertreter. Sie sind doch von der Zentrale, oder?« Victor nickte vorsichtig. »Hab ich mir gedacht. Die Auserwählten konnten Sie unmöglich ablehnen, ohne Verdacht zu erregen. Hoffentlich haben Sie bekommen, was Sie gesucht haben.«


  Victor antwortete nicht. Statt dessen fragte er: »Was passiert jetzt mit uns?«


  »Nichts, noch nichts. Wir sind Geiseln. Sie werden uns festhalten, bis sie sich überlegt haben, was sie tun wollen. Es gibt zwei Gruppen, soweit ich das feststellen kann. Die eine will nicht, daß die Erde hier präsent ist und will alle Terraner von Neu Eden verjagen. Das ist Benedicts Gruppe. Die andere Gruppe würde uns akzeptieren, aber nur unter ihren Bedingungen. Ein Beweis für die Spionagetätigkeit wäre peinlich für die Erde und würde uns in eine schlechte Position bringen. Die Auserwählten könnten ihre Forderungen stellen. Vassi führt diese Gruppe an. Um der Erde willen können wir keine der beiden Gruppen gewinnen lassen.«


  »Oh? Warum nicht?«


  »›Warum nicht?‹ Sie klingen wie dieser Sympathisant Foster. Sie haben noch nicht gesehen, was sie alles machen können. Das hier ist nicht irgendeine jener verlorenen Kolonien, wo wir vorbeikommen, die Überbleibsel aufsammeln und die Wilden wieder zivilisieren können. Die Auserwählten meinen, der Planet gehört ihnen, und mit den Kräften, die sie und die Pteros zur Verfügung haben, ...« Er erschauerte. »Mein Gott, ein terranisches Invasionskommando hätte nicht die geringste Chance. Ich muß freikommen und Terra warnen. Wir dürfen die Auserwählten nicht die Oberhand gewinnen lassen. Sie müssen gestoppt werden!«


  Seine Stimme war lauter geworden; der Ptero scharrte und gurrte. Morgon kniff seinen Mund zusammen, während er sich beruhigte, aber das fanatische Glühen blieb in seinen Augen. Victor kannte diese Leidenschaft; es war das übliche Feuer in den Augen junger Soldaten, die Ruhm und Abenteuer suchten, die Helden sein wollten. Er blickte die Höhlenwände an. »Was schlagen Sie vor?«


  Morgon knurrte. Seine Beine zuckten, als ob er ausschreiten wollte, es jedoch nicht wagte. »Ich habe im Wald einen Hypersender versteckt. Wenn wir dorthin kämen ...«


  »Prima.« Victor zeigte mit dem Kopf auf den Ptero. »Wollen Sie mit dem ringen oder soll ich?«


  »Sie wären nicht so vorlaut, wenn Sie ihre Kraft in Aktion gesehen hätten.«


  »Hab ich.« Er rieb sich seinen noch immer brummenden Schädel. »Sie haben recht; wir müssen hier raus. Das Problem ist nur wie.«


  Der Ptero am Höhleneingang regte sich mit einem Quäken. Er bewegte seine Körperfülle auf eine Seite, um Enos eintreten zu lassen. Der Auserwählte legte ein hölzernes Tablett mit terranischen Verpflegungspäckchen auf den Boden neben den Eingang. »Das wurde auch Zeit«, sagte Victor und erhob sich. »Ich protestiere dagegen, daß ...«


  »Es ist schon zu spät, Major Toshiro. Gonal und seine Leute sind bereits zu Dr. Foster unterwegs, um sich über Sie zu beschweren, über Dr. Morgon und über Terras Aktionen gegen das Nest. Bis alles geklärt ist, werden Sie hier bleiben.«


  »Sie werden uns töten, oder?« fragte Morgon.


  »Darüber ist bisher nicht beschlossen worden«, antwortete Enos mit gesenktem Blick. »Das Ganze tut mir leid, wirklich. Viele von uns, Auserwählte und Pteros, möchten, daß ihr Terraner bleibt. Es ist schade, daß wir uns nicht gegenseitig vertrauen konnten.«


  Er wendete sich ab, um zu gehen. Sobald er ihnen den Rücken zukehrte, sprang Morgon.


  Der Ptero rief eine Warnung. Enos wirbelte rechtzeitig genug herum, um Morgons Angriff auszuweichen. Der Schwanz des Pteros hieb in Morgons Seite und schleuderte ihn vor die Wand. Enos, der stolpernd das Gleichgewicht zu finden versuchte, warf sich zum Höhleneingang.


  Victor schüttelte traurig den Kopf. Anfänger. Noch bevor Enos den Eingang erreicht hatte, erreichte Victor Enos, drehte ihm die Arme auf den Rücken und zerrte ihn mit sich aus der Reichweite des schlagenden Pteroschwanzes. Als er seinen Gefangenen sicher hatte, befreite Victor seinen Dolch aus seinem Platz in Enos' Gürtel. Seine Hand hieß ihn willkommen. »Morgon?« rief er. Der Terraner setzte sich benommen. »Ich hoffe, Sie können gehen. Geh aus dem Weg«, fügte er in Richtung des krächzenden Pteros hinzu. »Wir verabschieden uns.«


  Der Ptero blickte aus halbgeschlossenen Augen herab, nicht auf Victor, sondern auf Enos. Enos nickte. Der Ptero hüpfte in die Luft und verschwand. Morgon, verschlagen grinsend und seine schmerzende Seite reibend, kämpfte sich auf die Beine. »Guter Trick – Toshiro heißen Sie? Los. Wir haben nicht viel Zei...«


  Die Worte endeten in einem Schrei. Heiße Krallen harkten schmerzvoll durch Victors Gehirn. Er hielt sich durch schiere Willenskraft aufrecht und preßte seinen Dolch gegen Enos' Hals. »Hör auf«, zischte er laut, »oder ich schlitze ihm die Kehle auf.«


  Sofort war der Schmerz fort. Draußen vor der Höhle schrie Vassi ihre Hilflosigkeit heraus. »Verdammtes Biest. Verdammte Telepathen. Verfluchte ...«


  »Sie wird uns nichts tun«, sagte Victor. »Nicht solange wir den hier haben.« Er stieß Enos vorwärts. »Gehn wir.«


  Die Krieger der Auserwählten warteten mit einem Dutzend Pteros an der Seite auf sie. Vassi und Benedict standen ganz vorne. Benedict zog seinen Speer zurück, aber Vassis schrilles, wütendes Bellen ließ ihn innehalten. Ihre Augen suchten die von Enos; die Luft knisterte von ihrer lautlosen Unterhaltung. »Geht nur«, sagte Enos mit flacher Stimme, als die Unterhaltung beendet war. »Verschwindet. Wir werden euch nicht aufhalten.«


  »Ich weiß.« Die Schneide des Dolches berührte leicht Enos' Kehle, nur ein wenig über der Arterie. Vorsichtig, Schritt um Schritt bewegte sich die merkwürdige Prozession seitwärts über die Lichtung. »Ich hab dir ja gesagt, daß wir sie sofort hätten töten sollen«, murmelte Benedict, als sie vorbeigingen.


  Vassi schnappte eine mürrische Antwort. Sie zischte Victor an. Der Haß in ihrer Stimme verkrüppelte ihn förmlich.


  »Hier lang«, sagte Morgon und lenkte sie an den Rand der Lichtung zu einem Pfad, der in den dunklen Urwald führte. Die Bäume schlossen sich sofort um sie und schützten sie vor den Blicken, wenn auch nicht vor dem Wutgeschrei der versammelten Auserwählten.


  »Ich hoffe, Sie wissen, wohin Sie gehen«, sagte Victor.


  »Natürlich weiß ich das. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich hier draußen einen Sender versteckt habe. Ich habe alle paar Tage einen Bericht gemacht. Habe den Auserwählten erzählt, ich würde forschen.« Abrupt hielt er an und zeigte mit dem Daumen auf Enos. »Wir können ihn nicht mitnehmen.«


  »Warum nicht?«


  »Er ist mental mit Vassi verbunden. Sie wird uns über ihn finden. Wir müssen ihn los werden.«


  Die Art, wie er es sagte, ließ keinen Zweifel offen. »Ich erledige das«, sagte Victor. »Gehen Sie schon vor. Ich hole Sie in ein paar Minuten wieder ein.«


  Morgon nickte und verschwand auf dem Pfad. Victor wartete, bis er außer Sicht war, und drehte dann Enos zu sich herum. Der Auserwählte kämpfte mit sich, um seine Furcht zu verbergen, als Victors Messer seine Kehle ritzte.


  »Erzähl mir«, sagte Victor mit nachdenklicher Stimme, »wie es ist, von einem Drachen geliebt zu werden!«


  Enos blinzelte und starrte ihn an. »Von wem?«


  »Egal.« Seine Faust traf Enos voll auf das Kinn. Enos fiel zu Boden. Victor nickte zufrieden. Dadurch, daß das Gehirn des Auserwählten durch die Bewußtlosigkeit verschlossen war, hatte Vassi keine Möglichkeit, sie zu verfolgen.


  »Du bist ein Glückspilz, mein Freund«, sagte Victor, »obwohl ich bezweifle, daß du das erkennen wirst, bevor du wieder wach bist.« Er stieß den Dolch in seine Scheide und spurtete hinter Morgon her.


  


  Der Pfad wand und bog sich wie eine nervöse Schlange. Victor konnte nicht sicher sagen, wie viele Meilen sie zurückgelegt hatten, doch die Sonne stand schon am Nachmittagshimmel, als Morgon das Zeichen zum Anhalten gab. »Wir sind da. Suchen Sie einen Baum, in dessen Stamm ein Kreuz geschnitzt ist.«


  Das würde kein Problem sein, denn sie hatten den dichten Wald bereits vor einiger Zeit hinter sich gelassen. Der Baumbestand war nach und nach dünner geworden, hatte kärglichem Buschwerk, Felsen und hartem Gras Platz gemacht. Dunkle, geflügelte Gestalten huschten über den Himmel, zu hoch, als daß man sie richtig erkennen könnte. »Sie sind uns also gefolgt«, knurrte Morgon, »den ganzen Weg bis zu den Finger-Klippen. Wir müssen uns beeilen.«


  Victor starrte auf die kreisenden Flecken und liebkoste geistesabwesend das Heft seines Dolches. »Ich glaube nicht, daß es auf Geschwindigkeit ankommt. Sie wissen so gut wie ich, warum sie uns haben gehen lassen. Wir sind nicht an den Planeten angepaßt und können hier draußen nicht überleben. Unsere einzigen Möglichkeiten sind, entweder zu den Auserwählten zurückzukehren oder zu versuchen, die Niederlassung zu erreichen. Und egal, was wir tun, sie werden uns erwarten.«


  »Ja, aber bis dahin ist es zu spät. Sobald ich den Sender gefunden habe, kann ich direkt mit einem Raumschiff der Flotte sprechen. Sie können, soviel sie wollen, über Spionage jaulen, aber erst nachdem ich die Erde vor ihren Telepathen gewarnt habe.«


  Die dunklen Gestalten am Himmel näherten sich. Victors Lippen preßten sich zu einem Strich zusammen. Zuvor waren sie nicht wirklich verfolgt worden. Etwas stimmte hier nicht. Etwas ...


  »Aha!« Morgon kauerte neben einer dünnen, heruntergekommenen Fichte, in deren Borke ein Kreuz gestochen war. Er grub in dem weichen Lehm darunter und zog eine breite Metallkiste hervor. In ihr waren, außer einem tragbaren Sender, ein Stapel terranischer Proviantpäckchen, ein Regenponcho aus Plastik und ein terranischer Laserstrahler. Victor wog die Pistole in seiner Hand und testete ihre Gewichtsverteilung. »Schönes Stück. Schade, daß Sie es nicht bei sich hatten, als Vassi Sie entlarvt hat.«


  »Ha! Sie ahnen ja nicht, wie sehr ich mich nach dem Ding gesehnt habe. Ich konnte es natürlich nicht bei mir tragen, als ich bei den Klippen war. Viel zu riskant. Hier, ich pack es wieder weg.«


  Victor gab ihm die Waffe zurück und starrte in den Himmel. Die Pteros näherten sich schnell; ihre Schreie, im Moment schwach zu hören, waren gierig und schrill. »Vielleicht lassen Sie den Strahler draußen. Vielleicht brauchen wir ihn.«


  »Bestimmt, Freundchen.«


  Die Kälte und Ruhe in Morgons Stimme veranlaßte Victor, sich umzudrehen. Der Strahler war auf Töten eingestellt und zeigte direkt auf ihn. »Ich bin kein Idiot, Toshiro«, sagte Morgon. »Man hat mir gesagt, daß das ein delikater Auftrag ist und was mit mir passieren würde, wenn ich geschnappt würde. Als ich nicht angerufen habe, um abgeholt zu werden, mußte man das Schlimmste befürchten. Die Zentrale konnte nicht sicher sein, daß ich mich umbringen würde, also gibt es nur einen Grund, warum du hier bist.«


  Ungerührt betrachtete Victor den Strahler. Er hatte etwas Ähnliches erwartet. »Man wird Sie so oder so umbringen. Sie haben es selbst gesagt.«


  »Vielleicht nicht. Die wissen nichts über die Telepathen der Auserwählten. Ich kann mir damit mein Leben erkaufen. Aber zuerst muß ich dich loswerden.«


  Victor grinste einfältig. Da Morgon seine Absichten so offen preisgegeben hatte, war es kein Problem, dem Strahl der Pistole auszuweichen. Er rollte sich ab, kam mit dem Dolch in der Hand auf die Beine und ließ ihn fliegen. Die Klinge traf präzise ihr Ziel. Morgon heulte auf und ließ die Pistole fallen, um das Messer zu umklammern, das seine rechte Hand durchbohrt hatte. Victor war im Nu über ihm. Eine Drehung, ein Wurf und Morgon lag am Boden; und Victor hielt den Strahler.


  Der Attentäter lächelte auf sein kauerndes Opfer herab. »Schauen Sie nicht so ängstlich«, sagte er. »Ich werde Sie nicht umbringen. Wir gehen zurück zur Niederlassung. Foster wird uns eine Reise zum Hauptquartier besorgen, wo ich Sie dann – lebend – den zuständigen Behörden übergeben werde. Es wird deswegen zwar Ärger geben, aber was soll's. Ich habe es satt, immer ihre Drecksarbeiten zu erledigen.«


  Morgon blinzelte heftig durch Schmerzenstränen. Von seiner Hand, die er an seiner Brust wiegte, rann das Blut langsam an seinem Hemd und an seiner Hose herab. »Sie sind verrückt«, keuchte er. »Man wird Sie nie von Neu Eden fortlassen.«


  »Vielleicht. Es ist mir egal, was die tun.« Er beugte sich vor, befreite seinen Dolch mit einem Ruck und zischte beschwichtigend, als Morgon aufschrie. »Oh, hören Sie auf zu flennen«, sagte er, als er die Klinge abwischte und in die Scheide steckte. »So schlimm ist es ja auch nicht. Ich helfe Ihnen, die Hand zu verbinden, und dann machen wir diesen Pteros ein Zeichen. Ich beabsichtige nicht, den ganzen Weg zurück zu Fuß zu gehen.«


  »Pteros?« staunte Morgon dumm und starrte zum Himmel. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Dieser Blick und das jetzt gefährlich nahe Schlagen von Flügeln in der Luft ließen Victor aufblicken. Morgon blieben die Worte im Halse stecken.


  Die Reptilien, die über ihnen schrille Schreie ausstießen, waren keine Pteros. Ihre Körper waren viel kleiner, so groß wie der Körper eines Menschen, die gerippten Flügel lang und schmal, mit Köpfen rund und kahl wie die Köpfe von Geiern, die Haut rot wie Feuer. Bernsteinfarbene Flecken waren auf ihren Schnäbeln, die mit gelben, nadelscharfen Zähnen gespickt waren. Mit gierigem, primitivem Hunger in den Augen sahen sie auf die Terraner am Boden herab.


  Das Wort, nach dem Morgon gesucht hatte, entfuhr ihm in einem Flüstern. »Rhams.«


  Kühl musterte Victor diese neue Gefahr. Acht Rhams schlugen über ihnen ihre Flügel; andere kreisten in einiger Entfernung. Sie sahen nicht besonders gefährlich aus. Einige Schüsse mußten reichen, um sie zu verjagen. Er hob den Strahler und zielte auf den, der ihm am nächsten war.


  Da er sich auf die Rhams konzentrierte, erkannte Victor nicht eher, daß Morgon auf die Beine gekommen war, bis der terranische Agent ihn von hinten gerammt und ihn bäuchlings zu Boden geworfen hatte. Victor blieb mit einem überraschten Pfeifen die Luft weg, und der Strahler entglitt seinen Händen. Morgon stolperte ihm nach und nahm ihn ungeschickt in seine gesunde Hand. Er hüpfte einen Schritt zurück und zielte auf Victors Kopf. In diesem Moment schrie ein Rham und stürzte vom Himmel. Morgon riß die Pistole hoch und feuerte; der Lichtstrahl verfehlte die Bestie, die mit einem Krächzen abdrehte. Ein zweiter Rham flog gleitend eine glatte, vorbereitete Spirale. »Keine andere Wahl, verdammt noch mal«, murmelte Morgon. Als der Rham seine Schwingen für den Sturzflug zusammennahm, zog sich Morgon zu dem Sender zurück, nahm ihn unbeholfen unter einen Arm, lief so schnell er konnte auf den sicheren Wald zu und überließ Victor seinem Schicksal.


  Victor preßte sich an den Boden, bewegungslos, den Atem stockend hinter angespannten, zusammengebissenen Kiefern. Foster hatte gesagt, die Rhams wären dumm. Vielleicht ...


  Mit einem lärmenden Schrei stürzte das Reptil direkt auf Victor zu – glitt über ihn hinweg und verfolgte Morgon, die sich bewegende, ins Auge fallende Beute. Durch das Rauschen der Schwingen gewarnt, warf Morgon einen Blick über die Schulter und sah, wie sich die Bestie auf ihn stürzte. Er gab voller Panik einen einzigen Schuß ab, bevor der Rham über ihn herfiel. Morgons Schrei erhob sich schrill und erstarb plötzlich. An seine Stelle traten nach einer Weile das gierige Glucksen des Rhams und Geräusche von reißendem Fleisch.


  Victor ignorierte die Geräusche hinter ihm; er konnte es sich jetzt nicht erlauben, daran zu denken. Überleben war wichtiger. Er ließ seine Hand an seiner Seite herabgleiten, bis er seinen Dolch berührte. Zentimeter um Zentimeter erhob er sich, das Messer fest und bereit in der Hand. Der Großteil des Schwarms hatte sich in die Höhe zurückgezogen, um weitere Beute in der Umgebung besser sichten zu können. Ein paar Rhams störten ihren Genossen aus dem Schwarm. Der beugte sich schützend über seine blutige Siegesbeute, zischte sie an und schnappte nach ihnen. Im Dreck dicht neben der Bestie lagen der Sender und der Laserstrahler.


  Der Wald war zu weit entfernt; er würde ihn nie unbemerkt erreichen, und er könnte sich keinen Schwarm Rhams mit einem Messer vom Leib halten. Er brauchte den Strahler. Die Rhams in der Nähe waren mit sich selbst beschäftigt, die restlichen zu hoch, um eine Rolle zu spielen. Er begann, zu der Waffe zu kriechen.


  Ein Rham schwebte, kreischte. Das Tier hatte ihn gesehen. Jede Vorsicht außer acht lassend, hechtete Victor nach dem Strahler. Er riß ihn vom Boden auf, wirbelte herum und feuerte blind in das donnernde Flügelschlagen hinein. Zwei Rhams drehten ab, einer mit einer leichten Verbrennung hoch oben am Bein, der andere schwankte mit einem verletzten Flügel. Der Schwarm warf sich sofort auf seine verletzten Kameraden und zerriß sie in der Luft. Der Rest strömte vom Himmel herab, um sich an der erlegten Beute zu beteiligen. Abendessen für alle, dachte Victor, und meine beste Gelegenheit zur Flucht. Er stürzte zum Wald ...


  Er sah es rot im Augenwinkel aufblitzen und drehte sich, um zu feuern. Bevor er schießen konnte, stießen ihn kräftige Schwingen aus dem Gleichgewicht; Fußkrallen rissen durch Kleidung und Haut, als der Rham seinen Körper ergriff und ihn zu Boden warf. Victor riß die Pistole nach oben. Die plötzliche Bewegung lenkte die Aufmerksamkeit des Rhams ab, der den Kopf wendete, um dem neuen Angriff entgegenzusehen. Sein Schnabel krachte mit der Wucht eines Hammers gegen Victors Arm; feurige Schmerzensblitze durchzuckten seinen Arm, bevor das Glied taub wurde. Zufrieden und voller Freude gluckste der Rham und bewegte seine Krallen, um einen besseren Griff zu bekommen. Im selben Moment, in dem sich der Griff löste, nahm Victor seine Beine und donnerte einen Tritt gegen den Brustkorb des Gegners. Das Wesen war erstaunlich leicht, nur Papier schien sich über die Knochen zu spannen. Es stolperte mit einem Kreischen zurück, richtete sich aber fast sofort mit einem wilden Flügelschlagen wieder auf.


  Bevor Victor noch den herabgefallenen Strahler aufheben konnte, war der Rham wieder über ihm. Ein Fuß legte sich um seinen linken Arm und fesselte seine Dolchhand; der andere Fuß bohrte sich in seinen rechten Oberschenkel. Die rote Haut des Rhams füllte die Welt wie eine Wand aus Flammen; der dicke, heiße Gestank von Gift und Reptil brannte Victor in der Nase wie Rauch. Auf den Kiefern der Bestie vermischten sich dunkle, bösartige Bäche von menschlichem Blut mit dem Gift, das aus seinen Zähnen quoll, auf Victors Haut und Kleidung spritzte und wie auf glühenden Kohlen zischte. Die Augen, gefärbt wie gehortetes Gold, waren flach wie ein Stein, bar jeder Intelligenz. Diese seelenlosen, goldenen Augen schossen auf ihn zu, als der Schnabel des Rhams auf ihn herabstieß.


  Im letzten Moment gelang es Victor, sich zur Seite zu werfen. Die Zähne des Rhams verfehlten seinen Hals, rissen statt dessen seine Seite von der Armbeuge bis zur Hüfte auf und hinterließen, wie ein Feuerstoß, eine Spur aus Blut, Fleisch und bernsteinfarbenem Schmerz. Vor Verzweiflung schreiend, zerrte Victor seinen Messerarm frei und schlug den Dolch wild den Hals des Rhams entlang. Die Bestie schrie, erhob sich halb, peitschte mit den Schwingen die Luft und stürzte wieder auf Victors Kopf los. Als der Schnabel auf ihn zufuhr, riß Victor seinen Dolch hart nach oben und vergrub ihn bis zum Heft in dem stumpfen Auge des Rhams. Das Reptil sprang in die Luft, schnappte blind um sich und zerriß mit kläglichen Pfeiftönen die Luft, während Victor krampfhaft außer Reichweite kroch. Erst als das Tier schließlich zu Boden gekracht war und als zitternder, um sich schlagender Haufen dalag, hielt Victor an, um Atem zu holen.


  Die Luft schien auf einmal dünn; er konnte nicht genug davon herunterwürgen. Seine zerfetzte Seite, das Blut in seinen Adern brannten wie Feuer. Er war jetzt ohne Waffen. Und die Rhams ...


  Er hob den Blick. Die Rhams waren am Himmel verstreut, ihre Schreie fast übertönt durch das wütende Brüllen eines großen, goldenen Pteros, der sie angriff und zu den Finger-Klippen zurücktrieb. Aus Furcht vor der Größe des Pteros gaben die Rhams den Kampf schnell auf und flüchteten vor der Wut ihres Angreifers, um anderes, leichteres Wild zu jagen.


  Victors Lippen bewegten sich. Schwankend kam er auf die Beine, während der Ptero zur Landung ansetzte und sein Begrüßungspfeifen schrill und alarmierend wurde. Victor öffnete den Mund, um zu sprechen. Das Wort, Gonals Name, zersprang, bevor er es aussprechen konnte. Vornüber fiel er ins Gras.


  »Das war's also«, murmelte der Mann. »Es ist wirklich halb so schlimm. Schau. Ich habe einen Drachen getötet. Danach habe ich mein ganzes Leben lang gestrebt.« Er zeigte mit dem Kinn zu dem immer noch zuckenden Körper des Rhams. Ein heiseres Lachen rasselte in seiner Kehle.


  Der Ptero wimmerte und hob den Kopf. Im Krebsgang entfernte er sich von dem Mann und sprang. Innerhalb weniger Sekunden war er außer Sichtweite. »Ich mach dir keine Vorwürfe«, flüsterte der Mann, »obwohl es schön gewesen wäre, wenn ...«


  Seine Stimme schabte und verstummte. Sein Atem kam zitternd und keuchend. Er lächelte über sich selbst. Ein Heldentod. Er schloß die Augen und ließ sich in die Dunkelheit hinabgleiten.


  


  Licht.


  Trotz seiner Anstrengungen, die Lider davor zu verschließen, kratzte es beharrlich in seinen Augen. Ein Summen, wie von einem Schwarm Insekten, klang in seinen Ohren. Etwas piekste ihn in den Arm. Sein Gehirn explodierte vor Befehlen, vor Abwehrreflexen gegen Angriffe, aber sein Körper verweigerte den Gehorsam und brachte lediglich ein Schauern zustande. Kräftige Hände hielten ihn fest. »Lieg still«, summte eines der Insekten. »Enos, hole mehr Serum.«


  Victor mußte einige Male seine widerstrebenden Augen zusammenkneifen, bevor er sie offen halten konnte. Er fokussierte drei Figuren: Enos; einen Fremden in einem blauen, gewebten Hemd; und Gonal. »Lieg still«, wiederholte der Mann in Blau. »Sie sind ziemlich mit Rhamgift aneinandergeraten. Fünf Minuten später ... nun. Sie werden wohl die nächsten paar Tage ziemlich krank sein.« Er führte seine Hand über Victors Körper und erzeugte ein elektrisierendes Kitzeln, das durch jede einzelne Zelle zu vibrieren schien. »Ich werde Ihnen noch eine weitere Spritze geben, nur um sicherzugehen.«


  Enos reichte dem Mann eine Injektionsspritze. Die Nadel war auf Terra hergestellt, doch das Gegengift wurde in behandelten Säcken aus Darm transportiert. Der Mann in Blau stieß die Nadel gekonnt in Victors Arm. Victor sah dumpf zu. Langsam weiteten sich seine Augen vor Erstaunen. Seine zerfetzte Seite war wieder heil, weder durch einen Kratzer noch durch eine Narbe entstellt. »Ja, ich habe es in Ordnung gebracht«, sagte der Fremde sachlich, als er Victors Blick bemerkte. »Wir Heiler machen das. Gifte sind jedoch ein größeres Problem, so daß wir ein wenig Hilfe nicht abschlagen.« Er hob die Spitze und zwinkerte ihm mit einem Auge zu.


  »Wie haben Sie mich gefunden?« krächzte Victor.


  »Das war Gonal«, sagte Enos. »Wir wußten, daß Sie es hier draußen ohne Vorräte nicht lange aushalten könnten, also hat der Rat beschlossen abzuwarten. Gonal hat jedoch darauf bestanden, Sie zu suchen, und Vassi hat ihn begleitet. Sie fand Sie telepathisch mitten in dem Schwarm von Rhams und rief uns her, während Gonal die Rhams vertrieb. Trotzdem war es knapp.«


  »Vassi? Sie hat geholfen ...?« Den Protest des Heilers mißachtend, wuchtete Victor sich unsicher auf einen Ellbogen hoch. Vassi kam in seine Sichtlinie und hockte sich direkt hinter Gonal. Sie fletschte die Zähne, während ihr Schwanz sich wand. Enos grinste und befühlte seinen Kiefer. »Sie haben mich nicht umgebracht. Eine Hand wäscht die andere. Wenn ich zitieren darf ...« Er blickte den braunen Ptero an, der zischte und seinen Kopf zur Seite drehte: »Selbst ein tauber Terraner hat es nicht verdient, zum Köder für Rhams zu werden.«


  »Tatsächlich?« Victor lachte in sich hinein. »Meinen Dank, Madam.« Er beugte den Kopf. Vassi tat so, als bemerkte sie es nicht.


  Der Heiler stand und wischte sich die Hände an seinem Hemd ab. »Ich habe meinen Teil getan. Ihre eigenen Leute können jetzt weitermachen.«


  »Dann lassen Sie mich zurück in die Niederlassung?«


  »Man kann Sie dort besser behandeln als wir hier«, sagte Enos. »Aber glauben Sie nicht, daß das bedeutet, Sie seien frei. Wir haben bereits bei Ihrer Regierung Protest eingelegt. Selbst wenn Morgon nicht mehr lebt, bleibt doch die Tatsache des terranischen Verrats.«


  »Unser Verrat?« sagte Victor gedehnt. »Und was ist mit Ihrem? Ihre Telepathen?«


  Enos scharrte peinlich auf der Stelle. »Notwehr«, sagte er schließlich. »Sie können nicht leugnen, daß sie berechtigt war.« Vassi brummte feindselig. Gonal brachte sie zum Schweigen. »Major Toshiro, das letzte, was wir wollen, ist ein Krieg mit Ihrem Nest. Nun da dieses häßliche Ei geschlüpft ist ... werden wir, mit etwas Glück, irgendeine friedliche Vereinbarung erreichen können. Wir müssen abwarten.« Er machte eine schroffe Geste zu Vassi und griff nach Victors Arm. »Kommen Sie. Vassi und ich werden Sie nach Hause bringen.«


  »Nein.« Victor winkte ab. Seine Augen suchten die Gonals, voller Hoffnung und bettelnd. »Wenn er mich tragen würde ...«


  Gonal zwitscherte zu dem Heiler, der zustimmend mit den Schultern zuckte: »Von mir aus; wenn Gonal will, werde ich mitkommen, um sicherzustellen, daß Sie nicht runterfallen.«


  Victor ließ sich von Enos und dem Heiler auf die Beine helfen, aber sobald er stand, schüttelte er sich los und tapste die paar Schritte zu dem Ptero. Er reichte hinauf zu Gonals Hals und fühlte die Wärme eines Traumes unter seinen Händen. Seine Lippen bewegten sich mit Worten, die er nicht aussprechen konnte. Gonal murmelte etwas und berührte seine Wange, als ob er tatsächlich Victors Gedanken lesen könnte.


  Victor war nicht während, des ganzen Flugs zurück zur terranischen Niederlassung bei Bewußtsein, aber das war egal. Er war lange genug wach, um das Spiel der Muskeln unter seinen Oberschenkeln zu fühlen, als Gonal abhob, um das Pfeifen der von mächtigen Schwingen geschlagenen Luft zu hören, um den Boden unter ihnen wie im Traum dahinfliegen zu sehen. Als die Bewußtlosigkeit ihre Arme ausbreitete, um ihn aufzunehmen, war Victor bereit zu fallen. Mit einem letzten verschwommenen Blick sah er, wie sich Gonals langer Hals halb drehte, um ihn anzusehen. Die Kehle des Ptero pulsierte, als er voll drakonischer Freude trillerte.


  


  Der Heiler der Auserwählten hatte nicht gelogen; Victor war drei Tage lang krank. In dieser Zeit veränderte sich einiges. Beide Seiten waren gezwungen, die Spionage und den Vertragsbruch zuzugeben und sich dafür zu entschuldigen. Als Zeichen des guten Willens bestanden die Pteros darauf, daß ein terranisches Forschungsteam die Erlaubnis erhielt, die Klippen zu besuchen, um die eingeborenen PSI-Talente aus nächster Nähe zu beobachten. Später würde man ein Treffen zwischen Vertretern Terras und des Nests einrichten; beizeiten würden neue Vereinbarungen getroffen und neue Verträge unterzeichnet werden. Die Beziehungen waren belastet, aber nicht abgebrochen worden. Obwohl die Herstellung eines normalen Zustandes Zeit brauchen würde, war es besser als Krieg.


  Victor kümmerte sich überhaupt nicht um die politischen Manöver des Planeten. Während sich sein Körper von dem Gift erholte, hatte sein Geist Zeit, über eine Unzufriedenheit nachzugrübeln, die in ihm irgendwann Wurzeln geschlagen hatte und nun Früchte trug. Er konnte das Übel jetzt klar erkennen, konnte den mörderischen, blutigen Drachen sehen, der sein bisheriges Leben war; und er wußte endlich, wie er ihn erlegen konnte.


  Am vierten Tag nachdem der Arzt der Niederlassung ihn gesundgeschrieben hatte, übergab Victor Foster seinen offiziellen Bericht, zusammen mit seiner Rücktrittserklärung. In derselben Nacht nahm er das Fieber auf sich.


  


  Als er erwachte, fühlte er das warme Sonnenlicht auf seinem Gesicht. Die Welt schmeckte seinen Sinnen anders, aber er konnte nicht genau sagen wie. Bis er tief einatmete. Der bittere Geruch der Luft war fort; sie roch nach Gras und Sommerblumen. »Ich hab's geschafft«, sagte er laut.


  »Offensichtlich«, sagte Foster von seinem Platz neben Victors Bett. »Wie fühlen Sie sich?«


  Foster nippte an einer Tasse Kaffee. Sein braunes Aroma stach in Victors Nase, ätzend und giftig. »Akklimatisiert«, antwortete er. »Wie hat die Zentrale mein Überlaufen aufgenommen?«


  »Ich habe es ihnen noch nicht mitgeteilt. Ich werde Ihren Bericht erst abschicken, nachdem Sie zu den Klippen aufgebrochen sind. Irgendeine Idee, was Sie jetzt tun werden?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht beginne ich zu schnitzen.« Er lachte. »Ich bin immer gut mit dem Messer gewesen.«


  »Da wir gerade davon sprechen ...« Foster übergab ihm ein längliches Ding, das in ein Seidentuch gewickelt war. Victor fühlte die vertraute Schärfe des harten Metalls in der Seide. »Enos hat es für Sie gereinigt. Ich habe mir erlaubt, Ihre paar Sachen zu packen. Ihre Eskorte wartet schon seit ein paar Stunden beim Landeplatz.« Er nahm Victors Hand und schüttelte sie kräftig. »Viel Glück, Major.«


  Die ›Eskorte‹ stellte sich als zwei Pteros heraus. Braun und golden, bemerkte Victor aus der Entfernung. Vassi und Gonal.


  Als die Stimmen in seinem Innern erklangen, schrie er fast auf.


  Er sieht gut aus. Die Frauenstimme klang schwül und ein wenig scharf. Er könnte die Auserwählten gut mit seinem Nest vertraut machen, meinst du nicht?


  Ich glaube, wir sollten ihn entscheiden lassen. Der Mann lachte mit tiefer Stimme in sich hinein. Victor erkannte die Stimme, obwohl er sie nie zuvor gehört hatte. Es war Gonals. Seine Drachenstimme.


  Du hast es so fürchterlich eilig Vassi, daß er zu uns kommt, fuhr Gonal fort. Ich dachte immer, daß du etwas gegen terranische Übergriffe hast.


  Habe ich auch. Aber ein Nestianer ist etwas anderes. Victor hielt vor ihnen an. Vassi beugte ihren langen Hals, und er verbeugte sich in Erwiderung. Guten Tag Major Toshiro. Willkommen im Nest. Ihre Schwanzspitze zuckte. Wir müssen unbedingt etwas wegen dieses Namens unternehmen. Für meinen Geschmack klingt er zu terranisch.


  Vassi Gonal knurrte sie an. Sie zischte schelmisch und hob sich mit einem mühelosen Schlag ihrer Schwingen in die Lüfte. Gonal blickte ihr müde nach; seine ganze Ausstrahlung erzählte von langen Leiden. Es gibt auch einige unangenehme Seiten des Lebens im Nest, erzählte er Victor. Sie ist eine von ihnen. Mit sanfterer Stimme fügte er hinzu: Bist du bereit zu gehen?


  »Bereit? Ich warte schon mein ganzes Leben darauf.« Gonal kauerte sich tief nieder. Victors Sitz war unsicher, aber Übung und die Hilfe des Pteros würden das bald ändern. Er hielt sich mit den Knien fest, wie Gonal ihn angewiesen hatte, und ließ sich von seinem Partner von der Niederlassung fortfliegen zu seinem neuen Leben in den Klippen der Auserwählten, zu einem Leben ohne Tod und ohne Drachen.
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  Wie Carlos wußte, waren die Lippen der Frau vor zwei Jahren von den extrem rechten Sicherheitsbeauftragten, die ihr medizinisches Versorgungslager an der Pazifikküste des kleinen südamerikanischen Landes Guacamayo überrannten und in Besitz nahmen, zusammengenäht worden. Die Regierung hatte in ihren humanitären Bemühungen unter den Indios einen versteckten, wenn zugleich auch heimtückischen marxistischen Schandfleck zu erkennen geglaubt. Aus demselben Grund hatten die Hüter des guacamayanischen Status quo, als sie ihr die Lippen zunähten, bewußt darauf verzichtet, Antiseptika oder Betäubungsmittel anzuwenden.


  Heute saß Eleanor Riggins-Galvez in ihrem Rollstuhl auf dem pinienbeschatteten Rasen des Amnesty International Rehabilitationszentrums für Folteropfer in Warm Springs, Georgia (eines von den sieben solcher Sanatorien, die es in der Welt gab), und konzentrierte sich auf die Fragen des Fernsehkorrespondenten. Ihre Stimme war klar, doch die Nachwirkungen der Grausamkeiten jener Sicherheitsbeauftragten verrieten sich in einem beharrlichen Zucken ihrer Mundwinkel und dem unwillkürlichen Flattern eines trockenen Augenlids. Carlos fand, sie habe den Blick einer zum Leben erweckten Mumie. Nichtsdestoweniger glänzte in ihren rotumrandeten Augen noch immer ein beunruhigender Funken.


  »Sie wollten nicht, daß ich die anderen Geiseln mit Liedern und Gesprächen aufmuntere«, sagte sie gerade. »Deshalb haben sie's getan.«


  »Sie haben gesungen?« fragte Carlos Villar, überrascht von dieser Eröffnung. »Welche Lieder waren das?«


  »Jetzt haben Sie sie genug über die Torturen ausgefragt«, unterbrach Dr. Karen Petitt, die Chefneurologin des Zentrums. Sie schob den Rollstuhl der Frau den Gehweg hinunter und gab ihr Mißfallen über die Fragen, die der Korrespondent stellte, zu verstehen, indem sie den leichten, blaulackierten Rahmen des Stuhls von Carlos wegdrehte.


  »Warum haben Sie das zu ihm gesagt?« wollte die Insassin des Rollstuhls lauthals wissen, während sie mit einem grotesk verdrehten Auge über die Schulter einen Blick zurückwarf.


  »Ich glaube, Sie wissen warum«, sagte die Neurologin.


  »Um zu verhindern, daß ich mich an die Schrecken erinnere, die ich durchstehen mußte«, intonierte das Folteropfer in einem spöttisch leiernden Tonfall.


  »Ich denke, das ist eine annehmbare Interpretation unseres zentralen Anliegens.«


  »Karen, ich erinnere mich an diese Dinge jedesmal, wenn ich in einen Spiegel sehe. Lassen Sie Carlos alle Fragen stellen, die er stellen möchte.«


  »Wollen Sie, daß ich Sie mit ihm allein lasse?«


  Das Herz des Korrespondenten machte einen Sprung. Er arbeitete für Video Verdadero, einen Satellitennachrichtendienst und Rundfunkunternehmen, dessen Hauptquartier sich in Bogota befand. Es hatte ihn fast sieben Wochen gekostet, dieses exklusive Interview mit La Gran Dama de Misericordia zu organisieren. Seinen Erfolg (daran zweifelte Carlos nicht) verdankte er ausschließlich einem Onkel mütterlicherseits, der in Mexiko-City lebte und viele von Señoras quasi-heiligen Unternehmungen an der Küste von Guacamayo finanziell unterstützt hatte. Als sie nun mit ihm sprach, tat sie wenig mehr, als sich der Ehrenschuld gegenüber einem anderen Menschen erkenntlich zu zeigen, und hatte ihm an diesem Nachmittag noch nichts berichtet, was nicht schon kurz nach der spektakulären Befreiung von Casa Piadosa bekannt geworden war. Wenn Dr. Petitt ginge, würde sie vielleicht offener sein.


  »Warum nicht?« erwiderte Eleanor Riggins-Calvez. »Er kann mich zur Fischzuchtanlage hinunterbringen. Wenn er mir zu schlimme Fragen stellt, kann ich ihn ja immer noch an den häßlichen gefleckten Hornhecht im Hauptbecken verfüttern.«


  So ging Dr. Petitt, die Hände tief in den Taschen ihres Labormantels vergraben, mutlos zum Behandlungszentrum zurück. Eine braune Staubwolke huschte über ihren Weg. Das Sonnenlicht des Oktobers, das über Warm Springs niederrieselte, verlieh jeder Stelle auf dem Rasen – den Aussichtspunkten, dem Vogelbecken, den aus Eisen geschmiedeten Bänken – einen Anschein zarter Flaumigkeit. Das alles war ganz anders als in Bogota. Nur ein französischer Impressionist des neunzehnten Jahrhunderts, so empfand es Carlos, hätte diesem Licht gerecht werden können, doch deren Schule besaß hier, zu Beginn des dritten verworrenen Jahrtausends seit Christi Geburt, keinen sonderlich guten Ruf.


  Neunter Oktober 2013.


  Carlos begann den Rollstuhl in mäßigem Tempo den langen Weg zur Nationalen Fischzuchtanlage hinabzuschieben. Sein Passagier klammerte sich an den Armlehnen fest, als würde sie ihm nicht recht trauen. Aber sicher fiel es Folteropfern immer schwer, jemandem zu trauen.


  »Welche Lieder haben Sie gesungen, um Ihren Mitarbeitern und Patienten in Casa Piadosa nach der Übernahme durch die Regierung Mut zu machen?«


  »Zuerst einmal, Carlos, habe ich diese Lieder nicht gesungen.«


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Sie würden es verstehen, wenn Sie mich einmal singen hörten. Ich habe eine Stimme wie ein abgestochenes Schwein. Statt dessen habe ich Mundharmonika gespielt.«


  »Sehr gut, Señora. Aber welche Lieder?«


  »Das ist ein anderes Problem. Meinen Sie wirklich, daß sich das Publikum von Video Verdadero einen Pfifferling um mein Repertoire schert?«


  »Rein aus menschlichem Interesse. Es ist für die Sendung El Tiempo Turbolento. Wenn es in den Nachrichten um die Helden geht, ist das Fernsehpublikum unersättlich, und wir haben jede noch so kleine Bagatelle über die Mitglieder der Antiterrorstreitkräfte der Vereinten Nationen, von denen Sie und die anderen befreit wurden, bis zum letzten durchgekaut. Aber wer ist schon – nebenbei bemerkt – in der Lage zu entscheiden, was belanglos ist und was ungeahnte Konsequenzen mit sich bringt? Ich zum Beispiel würde sehr gern wissen, was Sie spielten. Was hat diese Schweine dazu gebracht, Ihre Lippen mit Nadel und Faden zu verschließen?«


  »Nadel und Angelschnur. Erstklassige Filimar Angelschnur. Aus dem Grund habe ich einen Mund wie ein Schrumpfkopf vom Amazonas bekommen.«


  Carlos blieb still. Er nahm vorsichtig eine Kurve und schob seine Last auf den Vorplatz der Hauptanzeigetafel der Zuchtanlage hinauf. Hunderte von ungewöhnlichen Fischen, darunter viele Karpfen mit diamantartigem Rücken, die so lang wie sein Unterarm waren, dösten hier unter Lilienpolstern oder paddelten von einem schattigen Fleck zum anderen.


  Eine Gesellschaft hemdsärmeliger japanischer Touristen (die ganz sicher eben erst das kleine Weiße Haus von Franklin Delano Roosevelt besucht hatten) umrundete den Teich unter der Anzeigetafel und das aus hellen Ziegeln erbaute Aquarium, das unmittelbar daneben stand. Die meisten von ihnen bekundeten dieselbe weltverdrossene Zurückhaltung und Trägheit, die der Fisch in dem klaren grünen Wasser zur Schau stellte. Carlos fühlte sich in deren Nähe nicht wohl und behielt deshalb sein Schweigen bei. Die Señora lächelte, nickte den Japanern aus welchem Anlaß auch immer zu und schien aufrichtig betrübt, als sie auf dem Parkplatz einen orangefarbenen Linienbus bestiegen und die Zuchtanlage verließen.


  »Welche Lieder?« fragte Carlos noch einmal.


  »Ich fürchte, es waren meistens welche von den Beatles.«


  »Beatles?«


  »Nicht diese Viecher, Carlos. Ich meine eine Gruppe in England geborener Musiker, die vor mehr als vierzig Jahren auseinandergingen. Das am meisten umstrittene Mitglied wurde von einem geistesgestörten Fan vor der Haustür seines New Yorker Appartements erschossen, das mehr als zehn Jahre danach erbaut wurde.«


  »John Lennon?« fragte Carlos unsicher.


  »Daran erinnern Sie sich?«


  »Schwach, Señora.« Der Korrespondent lachte. »Fünf oder sechs Monate, nachdem dieser hombre Lennon auf dem Pflaster tot zusammenbrach, wurde ich geboren. Ich habe ein wenig darüber gelesen, einige Aufnahmen gehört, ein paar Videoaufzeichnungen gesehen. Aber ich interessiere mich nicht sonderlich dafür. Ich mag Ravel und Debussy.«


  »Wie schön für Sie. Irgendwie überraschte ich mich selbst dabei, wie ich im Lager Lieder der Beatles spielte, während El Presidentes Verbrecher uns gefangenhielten. ›Love Me Do‹, ›I Feel Fine‹, ›Eight Days a Week‹, ›Yellow Submarine‹, ›Here Comes the Sun‹. Ja, eine ganze Menge solcher Lieder.«


  »Weil sie aufmunternd waren?«


  »Ja, und weil sie mir nach all den Jahren wieder unerwartet in den Sinn kamen. An die meisten von ihnen hatte ich seit meinen Tagen im College nicht einmal mehr gedacht. Es gab zu viele Dinge, mit denen ich mich abmühte. Doch während der illegalen Belagerung von Casa Piadosa durch die Regierung fielen sie mir alle wieder ein – wie Tauben, die sich auf den ausharrenden Zweigen meiner Erinnerung niederließen.«


  »Wie Tauben, die sich niederließen«, echote Carlos. »Sie hätten eine Dichterin werden sollen, Señora.«


  Sie lachte selbstironisch. »Sie spenden einem Knittelvers Beifall, junger Mann. Jedenfalls besitze ich anstelle einer Singstimme eine leichte Hand im Umgang mit Worten. Das ist meine gottgewollte Begabung.«


  »Sie haben viele Begabungen. Sie heilen die Kranken ...«


  »Nicht mehr.«


  »Lassen Sie mich ausreden. Sie bringen innige Gefühle für die Armen und Enteigneten auf. Sie haben auf der ganzen Welt Freunde in hohen Stellungen. Ihr Name ist eine Segnung für beinahe jeden, der ihn ausgesprochen hört. Sie spielen Mundharmonika ...«


  »Und ich sterbe, Carlos.«


  »Im Gegenteil, Señora, Sie sind von den brutalen Quälereien bemerkenswert gut genesen.«


  »Man hat mir genug zugefügt, um mich zu töten. El Presidentes Strohmänner hakten meine Lippen wie einen Riegel zu. Danach ernährten sie mich für die nächsten acht Tage mit einer verseuchten intravenösen Lösung, die einen zeitverzögert wirkenden Virus in meine Gefäße schleuste. Für diesen Virus existiert kein Gegenmittel. Mag sein, daß El Presidentes uneiniges Regime wegen seinem eigenen Leichtsinn und dem beispiellosen Gegenschlag der Vereinten Nationen ins Wanken kam; dies ist jedenfalls seine Rache an mir, Carlos. Ich nenne es La Fiebra Furtiva.«


  Der Korrespondent schielte zu der Frau. »Das Geheime Fieber.«


  »Es ist nicht ansteckend. Niemand sonst im Folter-Rehabilitationszentrum hat es sich zugezogen. Karen – Dr. Petitt – sagte mir, La Fiebra Furtiva sei nur ein Produkt meiner Einbildungskraft, eine hartnäckige paranoide Wahnvorstellung, die aus meiner tiefreichenden Abscheu gegen das Vorgehen unserer Häscher erwächst.«


  »Sind Sie von ihnen vergewaltigt worden?«


  »Seien Sie nicht naiv. Das versteht sich von selbst. Und sie haben mir jedes Bein gut und gern vier-, fünfmal gebrochen.«


  Carlos blickte einem großen, gefleckten Karpfen nach, der durch das Wasser des Teichs glitt. Er schien von den Konflikten und Abscheulichkeiten der oberen Welt unsagbar weit entfernt.


  »Darf ich morgen mit meinen Videogeräten wiederkommen, Señora? Dr. Petitt sagte mir am Telefon, daß sie es mir nicht gestattet hätte, Sie zu sehen, hätte ich die Geräte heute mitgebracht. Deshalb war alles, was ich bei mir hatte, dieser Kassettenrecorder.« Mit einem sorgfältig manikürten Fingernagel tippte er an das winzige Gerät an seinem Gürtel.


  »Bringen Sie morgen Ihre Kamera mit, Carlos. Ich werde mit Karen reden. Denn schließlich: was ist ein Fernsehinterview ohne Bilder?«


  »Radio«, sagte er, und beide lachten.


  Wie als Antwort darauf begannen die Glocken einer ortsansässigen protestantischen Kirche durch die pinienduftende Abenddämmerung zu tönen. Als gehorche er deren Schlägen, begleitete der junge Kolumbianer Eleanor Riggins-Galvez zum Behandlungszentrum zurück.


  


  Die Nacht über konnte sie den Besuch des Korrespondenten nicht aus ihren Gedanken vertreiben. Nein, das war nicht ganz richtig. Weder die Vorstellung von Carlos Villar selbst noch die Lebhaftigkeit, mit der er in ihr Leben einfiel, waren für ihre Schlaflosigkeit verantwortlich. Es war eher die unvermittelte, flüchtige Erwähnung der Beatles. Dies war es, was sie hilflos zurückwarf, das Geröll ihres Lebens durchkämmen ließ, um die Anfänge ihrer fast vergessenen Begeisterung für die vier Rock'n'Roller aus Liverpool aufzuspüren. Diese Begeisterung war vor langer Zeit in etwas anderes umgeschlagen, das entweder in einer zähen, unterbewußten Ablehnung, sich selbst einzugestehen, daß sie je deren Musik gemocht hatte, oder in einem seltenen Aufflackern von Nostalgie, welche die halbwüchsige Eleanor Riggins in der trüben, aber verständlichen Belustigung jener Persönlichkeit, zu der sie geworden war, schlaglichtartig beleuchtete, seinen Ausdruck fand. Die Beatles, Gott sei Dank, die Beatles.


  In Guacamayo (das war richtig) war die Musik ihrer Jungmädchenzeit im Groll ihres erwachsenen Ichs aus der Mundharmonika hervorgequollen. Außerdem hatte diese Musik – diese Melodien – ganz sicher eine Schlüsselrolle dabei gespielt, ihre Tatkraft in Situationen aufrechtzuerhalten, die andernfalls von unerträglichem Schrecken gewesen wären. Zuerst waren selbst El Presidentes Handlanger von ihren fröhlichen Darbietungen der Kompositionen Lennons und McCartneys bezaubert gewesen, als sie aber schließlich deren Rolle bei der moralischen Aufrüstung im Lager erkannten, vergalten sie es mit der Beschlagnahmung ihrer Mundharmonika (sie hatte fünf oder sechs davon in ihren Habseligkeiten versteckt) und zuletzt, indem sie ihren Mund auf eine derart grauenvoll-dramatische Weise verschlossen, wie es ihnen, ohne sie dabei zu töten, möglich war.


  Nun gut, aber warum Musik von den Beatles? Warum keine christlichen Choräle, Neger-Spirituals, appalachische Volkslieder?


  In Casa Piadosa war sie sich dessen nie recht bewußt geworden. Sie hatte nichts anderes getan, als die Musik aus sich herausfließen zu lassen, so als wären sie und die Mundharmonika, während sie die Töne formten, ein einziges willenloses Instrument für die zwingende Ausdruckskraft der Musik. Sie spielte nicht so sehr die Melodien der Beatles, sondern wurde vielmehr selbst von ihnen gespielt. Daß diese Musik die anderen Geiseln und sogar eine Großzahl der schwadronierenden Wachen (bezahlte Frauenschänder, Folterer und Meuchelmörder) beständig aufmunterte, war eine erfreuliche Nebenerscheinung. Am Anfang, irgendwie. Am Anfang.


  Nun saß Eleanor in ihrem Rollstuhl und unternahm einen vielfältigen Versuch, ein vergangenes Zeitalter zurückzurufen ...


  JFK, Chruschtschow, John Glenn, Lee Harvey Oswald und die britische Invasion in den amerikanischen Popmusik-Hitlisten ...


  Am Anfang ... Ja, am Anfang hatten die Beatles sie nicht interessiert. Als sie Anfang 1964 in einer langlebigen CBS-Unterhaltungssendung auftraten, war Eleanor sozial minderbemittelt, mit ihren dreizehn Jahren eine intellektuell Frühreife, deren am innigsten gehegte Sehnsucht es war, eine ärztliche Missionarin in Afrika oder Südamerika zu werden. Sie sah sich die Ed Sullivan Show an diesem Sonntagabend nur wegen ihrem älteren Bruder Marshall an, wobei sie das amerikanische Fernsehdebüt des pilzköpfigen Quartetts zu sehen bekam, bei dem selbst ihre Eltern schwerlich ihr Erstaunen über dieses einzigartige Phänomen im Showgeschäft zurückhalten konnten.


  Während der Sendung kam Eleanor mit sich darin überein, daß diese vier Burschen aus England verrückt aussahen und ihre Lieder nichts als banaler, wenn auch erfolgsträchtiger Blödsinn waren. Auch wenn die älteren Riggins ungläubige Blicke und gallige Bemerkungen über die Frisuren und Singstimmen der Musiker wechselten, widmeten sie den Darbietungen der Band doch beinahe ebensolche Aufmerksamkeit wie Marshall und Eleanor. Später ging Eleanor in ihr Zimmer, um ihre Hausarbeiten zu erledigen, und hatte sich mehr über das Benehmen ihrer Eltern als über die Beatles amüsiert. Wozu die ganze Aufregung?


  Zwei Jahre später war sie vom Beatle-Fieber noch immer weitgehend unberührt. Natürlich konnte sie nie das Radio einschalten, ohne eines der Lieder der Gruppe zu hören, oder in ein Geschäft gehen, ohne auf irgendeinen der behelfsmäßigen Altare zu stoßen, die offenbar überall für sie warben (mit bedruckten T-Shirts, Titelseiten der Magazine, Beatles-Perücken oder überdimensionalen Postern), ihre privaten Aufenthalte aber (in der theologischen Lehranstalt, dem John Hopkins Medical College oder bei Touren mit den Friedenstruppen) bewahrten sie davor, sich der Verehrung von Idolen anzuschließen. Sie wußte, was sie wollte. Zudem isolierte die kompromißlose Härte ihrer Beschäftigungen Eleanor so sehr, daß sie nur ihnen folgen konnte.


  An einem Samstagmorgen schließlich kam Susan Carmack – Eleanors einzige engere Freundin in der zehnten Klasse – mit einem Exemplar des neuen Albums Revolver in ihr Haus. In Eleanors Schlafzimmer legte Susan die Vinylscheibe auf den Plattenteller eines kleinen, transportablen Stereoplattenspielers und wies besonders darauf hin, daß sie nun eine Lennon-McCartney-Komposition hören würde, die den Titel »Eleanor Rigby« trug. Dies sei ein mitreißender, aber auch melancholischer Song mit einem seltsam eindringlichen Text.


  »Es könnte um dich gehen«, sagte Susan. »Wenn dein Name Rigby anstatt Riggins wäre.«


  »Gott sei Dank für den Unterschied von einer Silbe.«


  »Warum?«


  »Weil es ein trauriges Lied ist, Susan. Eleanor Rigby stirbt allein in ihrer Wohnung und niemand kommt zu ihrem Begräbnis. Das ist der Grund.«


  »Trotzdem«, sagte Susan Carmack.


  »Trotzdem was?«


  »Ich wäre fasziniert, wenn John und Paul ein Lied geschrieben und es ›Susan Carmody‹ oder ›Susan Carlisle‹ oder so ähnlich genannt hätten. Das wäre ich sogar, wenn in dem Lied das Mädchen ein Kind bekäme, es abtreiben müßte und zuletzt in einem mexikanischen Freudenhaus landete.«


  »Ich bin mir sicher, das wärst du nicht.«


  Lachend und streitend hörten sie sich »Eleanor Rigby« noch zwei- oder dreimal an, ehe sie die anderen Lieder auf dem Album auflegten. Über eine absonderliche Photomontage waren Beardsleyeske Tuschezeichnungen der vier zwergenhaften Burschen auf die Pappkartonumhüllung der Schallplatte gedruckt worden, und Eleanor ertappte sich selbst dabei, wie sie diese Portraits mit so etwas wie Respekt betrachtete. Zwerge oder nicht, die Beatles hatten ein wirklich erstaunliches Maß an sozialem Bewußtsein in ihre Arbeit eingebracht. Gut für sie. Davon angeregt zog sie ihre Jacke aus und eilte in das Schlafzimmer ihres Bruders, um sich die Mundharmonika auszuleihen, die er in einer seiner Unterhosen versteckt hielt. Damit wieder in ihrem Zimmer spielte sie aus dem Stegreif unstimmige Begleitungen zu »Taxman«, »Yellow Submarine« und vielen anderen Songs. Susan Carmack feuerte sie kichernd an.


  Und auf diese Weise ergab sich Eleanor, wie ein Sünder, der sich über verbissene Fundamentalisten aufregte und für sie betete, zuletzt selbst dem Elan, der ihre Altersgefährten erregte. Im vorgerückten Alter von fünfzehn war auch sie ein Opfer der Beatlemania ...


  Karen Petitt, die sich gegen das gedämpfte Fluoreszieren auf dem Korridor abzeichnete, stand im Türrahmen.


  »Frau Galvez, möchten Sie, daß ich Ihnen ins Bett helfe?«


  »Bitte.«


  »Warum sind Sie um diese Zeit noch wach?«


  »Ich habe mich daran erinnert, wie ich das erste Mal gefoltert wurde, Karen.«


  Während sie Eleanors Rollstuhl näher an das schmale Bett heranschob, sagte die Ärztin nichts. Es war nicht schwer, ihr Schweigen zu durchschauen. Sie fragte sich ganz ohne Zweifel, warum ihre Patientin sich diese einsamen Augenblicke vor der Schlafenszeit dazu ausgesucht hatte, solch unwohle Erinnerungen wachzurufen. Zudem mochte sie sich vielleicht selbst dafür verwünschen, daß sie Carlos Villar gestattet hatte, das Zentrum zu besuchen und Eleanor mit seinen Fragen über die Besetzung von Casa Piadosa zu malträtieren.


  »Das erste Mal, als ich schonungslos gefoltert wurde, war ich fünfzehn, Karen. Es hat nichts mit Guacamayo zu tun.«


  »Gut«, sagte die Neurologin skeptisch. Sie zog das Bettlaken über den Körper ihrer Patientin und begann das Kopfkissen aufzustauchen. »Erzählen Sie mir davon?«


  »Was meinen Sie, warum ich es erwähnte?«


  »Reden Sie weiter«, forderte Dr. Petitt sie auf. »Ich werde mich in Ihren Rollstuhl setzen, während Sie reden.«


  »Oh, ich werde auch ein wenig singen – auch wenn ich mich wie ein abgestochenes Schwein anhöre. Wissen Sie, während meiner letzten drei Jahre auf der Hochschule in Richmond machten sich die Jungen in meiner Klasse hin und wieder mit einer Parodie des Beatles-Songs ›Eleanor Rigby‹ über mich lustig. Sie ging folgendermaßen:


  


  Eleanor Riggins


  kratzt sich vor Läusen


  in den Haaren mit Fingern und Kamm


  sie 's ganz allein.


  


  Vom Lehrer bestraft


  beschmiert sich die Nase


  kratzt von ihrem fetten Arsch den Dreck


  Mensch, scheucht sie doch weg!


  


  So 'ne häßliche Zicke


  nicht von der schmusigen Sorte


  so 'ne häßliche Zicke


  wir lieben sie für ihre Worte.«


  


  Eleanors zitternde, vogelhafte Fistelstimme verstummte. Als sie den Kopf umwandte, sah sie Dr. Petitt ihrer ungeachtet lachen. Sie lachte ebenfalls, um der Neurologin keinen Zweifel daran zu lassen, daß sie beabsichtigt hatte, sie zum Schmunzeln zu bringen. Natürlich war die schonungslose, wohldurchdachte »Folter« durch die Jungen zu der Zeit nicht besonders lustig gewesen – zumindest für Eleanor nicht, auch wenn deren Speichellecker und Neuhinzugekommene, die es zum ersten Mal hörten, jedesmal ihren Spaß daran hatten. Eleanor hatte es durchgestanden – und es dabei sogar geschafft, ein wenig Würde zu bewahren –, indem sie diese Darbietungen beständig ignorierte. Doch es wäre eine unbegründete Hoffnung, man könne solche unaufhörlichen Schmähungen unberührt hinter sich lassen, und auch ihr war es nicht gelungen. Zuletzt hatte selbst Susan Carmack sie im Stich gelassen, und die letzten drei Jahre auf der Hochschule gestalteten sich zu einer freundlosen Hölle.


  »Dafür weiß ich keine rechte Behandlung«, gestand Karen Petitt ein.


  »Zeit«, sagte Eleanor Riggins-Galvez, als sie sich das Beruhigungsmittel zu Gemüte führte. »Zeit heilt alle Wunden.«


  


  Carlos, der sich im Peachtree Plaza Hotel in Atlanta aufhielt, kam am nächsten Tag mit seinen Videogeräten, einem Kassettenrecorder und einer Kassettenaufnahme des Beatles-Albums Abbey Road wieder, die er sich in einer nachts geöffneten Musikbar nicht weit vom Hotel besorgt hatte. Die Kassette hatte siebenunddreißig amerikanische Dollar gekostet, und als er sie sich in seinem Hotelzimmer angehört hatte, empfand Carlos Ärger angesichts der Gewißheit, daß der Händler sie von irgend jemandem anderen, der eine Aufnahme der originalen Schallplatte besaß, überspielt hatte. Er mußte sich damit zufrieden geben. Er betrachtete es als eine Erinnerung an seine Achtung für Señora Galvez, nicht unbedingt als etwas, das sie notwendigerweise immer wieder hören wollte.


  Als er vom Hubschrauberlandeplatz von Warm Springs zum Rehabilitationszentrum für Folteropfer ging, kam Carlos auf dem Rasen an vielen Patienten des Hospitals vorbei. Natürlich hatte er sie gestern schon gesehen, doch die Angelegenheit mit Dr. Petitt und Señora Galvez hatte ihn davon abgehalten, ihnen sonderliche Beachtung zu schenken. Heute sprangen ihm ihre Gesichter regelrecht entgegen, wie Masken, in denen allein die Augen zu leben schienen. Ihre Körper – ob nun auf Aluminiumprothesen gestützt, in Rollstühle gezwängt oder mit Hilfe von gummifüßigen Krücken daherhumpelnd – schienen Lasten darzustellen, die von den Augen in den maskenhaften Gesichtern entweder verachtet oder verabscheut wurden. Und wie auch anders? Ihre Körper hatten sie verraten. Die Feinde ihrer innersten Moral und politischen Anschauungen hatten ihre Körper zu Hilfe genommen, um sie diese Anschauungen verleugnen oder widerrufen zu lassen. Selbst die willensstärksten unter den Überlebenden, die den Qualen widerstanden hatten, welche man ihnen zufügte, hatten der Erinnerung an ihre Erniedrigung bis heute nicht entfliehen können. Den meisten dieser Patienten würde es nie gelingen, nicht einmal jenen, die aufrecht gingen und kein äußerliches Zeichen ihrer Torturen trugen. Aus diesem Grund waren ihnen ihre eigenen Körper Fremde, verstümmelte Rüstungen, die ihre Seelen eingekerkert hielten.


  Offensichtlich heilt die Zeit doch nicht alle Wunden – es sei denn, man hielte den Tod für ein annehmbares Allheilmittel.


  Im Hospital filmte Carlos, wie Señora Galvez ihr Nachmittagsessen gemeinsam mit einem Mann zu sich nahm, der vor kurzem durch ein Kader argentinischer Guerillas in der Pampas beide Hände verloren hatte. Strahlend fütterte dieser Mann La Gran Dama löffelweise mit Brunswicker Eintopf, wobei er die lebenden Prothesen benutzte, die ihm von einer Schweizer Firma, welche häufig von den sieben Rehabilitationszentren Amnesty Internationals konsultiert wurde, biotechnologisch gefertigt worden waren. Nach dem Essen nahm Carlos Eleanor dabei auf, wie sie gutgelaunt Flachsereien mit einem Krankenpfleger wechselte, sich selbst über den langen Flur im ersten Geschoß rollte und zuletzt eine Partie Videoschach mit einem Patienten spielte, der in Toronto eine Therapie als leichterer Fall durchmachte.


  Wieder in ihrem Zimmer, ließ Carlos die Abbey-Road-Kassette für sie laufen. Ein junges peruvianisches Folteropfer kam herein und lehnte sich gegen den Türpfosten, um zuzuhören. Er trug nur eine ausgebleichte, graue Gymnastikhose und eine Wildlederweste, auf der er Dutzende von mit Parolen bedruckte Buttons befestigt hatte: »Gente Arriba, Junta Abajo«, »Verkauft nicht den Mond an General Motors« und so weiter. Carlos bemerkte außerdem, daß rosa Narben die Innenseiten der Arme des ausdruckslos dreinblickenden Opfers entlangliefen. Eleanor stellte ihn als Ramón Covarrubias vor, doch der Mann nickte nur. Er verabschiedete sich, sobald er die zweite Seite von Abbey Road zu Ende gehört hatte. Die Señora war schon ein wenig gesprächiger; sie bedankte sich bei Carlos für seine Aufmerksamkeit.


  »Ich habe noch etwas für Sie«, sagte er.


  »Wirklich?«


  Carlos zog eine Mundharmonika aus seiner Tasche und bat Eleanor, »Here Comes The Sun« zu spielen, ein Lied des Beatles George Harrison, das sie während der Besetzung von Casa Piadosa oft vorgespielt hatte. Die alte Frau zögerte und beteuerte, daß die Verletzungen, die El Presidentes Handlanger ihrem Mund und ihren Lippen zugefügt hatten, sie um die nötige Kraft und Geschicklichkeit gebracht hätten. Sie legte das Instrument ans Ende eines Tisches und sah mit einem düsteren Blick zum Fenster hinaus, der so frei von aller Mißbilligung war, daß sich Carlos, indem er sich selbst verurteilte, niederträchtig opportunistisch vorkam. Wie konnte er das wieder gutmachen?


  »Was würde Sie in diesem Abschnitt Ihres Lebens am meisten glücklich machen, Señora?«


  Sie erwiderte prompt: »Sie fragen das, weil ich sterben werde.«


  »Ich frage es, weil Sie gerade wieder gesund werden«, sagte Carlos und plapperte damit Dr. Petitts erfreuliche Prognose nach. »Sie haben noch eine Zukunft vor sich – vielleicht noch zwanzig Jahre. Ich habe Sie nicht nach Ihrem letzten Wunsch gefragt.«


  Sie blickte durch ihn hindurch. »Was mich am meisten glücklich machen würde?«


  »Ja, Señora.«


  »Wollen Sie eine hypothetische Antwort, etwas Großartiges und Weithergeholtes wie den Weltfrieden oder ein Ende der Armut? Oder würden Sie etwas bevorzugen, das sich im Bereich des Möglichen bewegt und in diesem Moment meinen geringen Reichtum an Glück mehren könnte?«


  »Das letztere natürlich.« Doch Carlos fand diese affektierte Einschränkung verwirrend und fragte sich, ob er richtig geantwortet hatte.


  »Werden Sie versuchen, mir meinen Wunsch zu erfüllen, wenn ich ihn Ihnen verrate?«


  »Nun, Video Verdadero würde es vielleicht. Wenn er sich erfüllen läßt.«


  »Königin für einen Tag«, sagte Eleanor Riggins-Galvez unbestimmt. Und dann: »Weltfrieden, Carlos. Ein Ende der Armut. Das sind die Dinge, die mich am meisten glücklich machen würden. Ich wünsche Video Verdadero viel Erfolg dabei, sie zustande zu bringen.«


  Seine Videokamera tätschelnd setzte sich Carlos auf einen Platz am Fenster nah dem Rollstuhl der alten Frau hin. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen, und er empfand das dringende Bedürfnis, den Kontakt wiederherzustellen. »Gestern abend in Atlanta, Señora, habe ich über mein Infoplex Terminal einige Dinge geprüft. Drei von den Mitgliedern dieser Gruppe – ich spreche von den Beatles – nun, drei von ihnen leben noch. Einer lebt in England, einer verbringt seine Zeit abwechselnd in Schottland und an der Westküste der Vereinigten Staaten, und einer besitzt eine prachtvolle Villa am Meer des Regens auf dem Mond. Die geringe Gravitation erleichtert seine Gebrechlichkeit, mit der er sich sieben oder acht Jahre herumschlug.«


  Señora Galvez lachte ein vogelhaftes Kichern. Dann sang sie, wenn auch nicht besonders wohlklingend, einige Zeilen aus »Fly Me to the Moon«.


  »Was würden Sie sagen, wenn diese früheren Mitglieder der Beatles wieder zusammenkommen würden, um Ihre Rettung zu feiern?« fügte Carlos hinzu.


  »Sie dürften über siebzig sein. Sie sind älter als ich.«


  »Würde es Sie glücklich machen, Señora – eine solche stellare Wiedervereinigung?«


  »Nicht, wenn es ihnen schadet, Carlos. Lassen Sie die reichen alten Ärsche den Rest ihrer Tage in Frieden verbringen. Und mich auch, was das angeht.«


  »Video Verdadero könnte es organisieren.«


  »Wozu dieser Aufwand? Es hat schon vorher gelegentliche Treffen gegeben, Carlos, und John Lennon ist tot. Sie wissen das. Abgesehen davon interessiert sich niemand mehr dafür.«


  »Es würde Ihr Herz nicht höher schlagen lassen, diese drei alten Männer wieder zusammen spielen und singen zu sehen?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Wenn ich mich dabei nicht vor Lachen schütteln muß.«


  »Aha«, sagte Carlos Villar. Er ließ die Abbey Road-Kassette noch einmal laufen. Diesmal kam Ramón Covarrubias, noch immer in seiner Gymnastikhose, mit einer Gruppe konventioneller gekleideter Folteropfer aus demselben Trakt in das Zimmer zurück. Alles in allem waren es nun elf aufmerksame Zuhörer, von einer blassen jungen Frau in den frühen Zwanzigern bis zu einem kahl werdenden Herrn von orientalischem Aussehen, der kaum jünger als Señora Galvez sein mochte. Carlos nahm mit Erstaunen zur Kenntnis, daß diesem letztgenannten Patienten Tränen in den Augen standen.


  Mit der Erlaubnis seiner Gastgeberin nahm Carlos seine Videokamera zur Hand, um diese ergreifende, surreale Szene aufzunehmen. Sie war beinahe genau das, was er sich für die Folge von El Tiempo Turbolento, die der Heiligen von Casa Piadosa gewidmet war, vorgestellt hatte.


  


  Diese Folge lief am letzten Donnerstag im Oktober durch das Sendernetz von Video Verdadero. Das Personal und die Patienten des Warm Springs Rehabilitationszentrums für Folteropfer versammelten sich im Caféteria- und Gesellschaftssaal, um die Sendung auf einem enormen Wandbildschirm zu sehen. Die Zuschauer trugen Ohrhörer, die jeden, für den es erforderlich war, mit der Übersetzung des spanischen Kommentars versorgten. Viel von dem Gelächter und Applaus galt La Gran Damas Seitenhieben auf die frühere Regierung von Guacamayo wie auch auf die ernsthaften Bemühungen ihres jungen Interviewers. Tatsächlich übertönten das Gelächter und der Applaus bisweilen die unangenehme Geschwätzigkeit der Sendung. Auch das war zu begrüßen. Die Menschen, um die es in dem Film ging, begannen vor Carlos' ehrlichem Lob zurückzuschrecken.


  Am Schluß der Sendung, als der Saal sich weitgehend geleert hatte, kam Karen Petitt zu Eleanor und gab ihr einen Abzug der druckfertigen Titelseite für die Atlanta Constitution des nächsten Morgens. Die Titelgeschichte wurde mit »Exklusiv für die Constitution« angepriesen. Ihr Verfasser war Carlos Villar. Dr. Petitt mutmaßte, daß sich der Nachrichtendienst der Story annehmen und sie über die elektronischen und Druckmedien landesweit verbreiten würde. Eleanor war von dieser Aussicht entsetzt, denn die Überschrift des Artikels zog ihre Würde auf eine Weise ins Lächerliche, gegen die selbst übertriebene Lobhuldigungen ein Segen waren:


  


  DER LETZTE WUNSCH DER HEILIGEN VON GUACAMAYO:


  WIEDERVEREINIGUNG DER LIVERPOOLER ROCK'N'ROLLER


  FÜR EIN KONZERT IM


  WARM SPRINGS FOLTER REHABILITATIONSZENTRUM


  


  »O nein«, sagte Eleanor.


  »O doch«, erwiderte Karen Petitt. »Es wird eine Menge Unfug über Beatlemania und La Fiebra Furtiva geschrieben.«


  »O nein, Karen.«


  »Er hatte das richtige Gefühl – den Anstand –, diese beiden Themen nicht in die Fernsehsendung aufzunehmen, aber er ist dabei, sie in den Druckmedien auszuschlachten, in der Hoffnung, damit einen weit größeren Coup für Video Verdadero zu landen.«


  »Hier in diesem Zentrum mir zu Ehren eine Show?«


  »Genau das. Er hat nur deshalb davon abgesehen, El Tiempo Turbolento für eine solche Kampagne zu benutzen, um die Glaubwürdigkeit seiner Auftraggeber zu schützen – das Gesicht zu wahren –, wenn die Sache schiefläuft. Und seine eigene Glaubwürdigkeit auch, soweit das möglich ist. Er ist nichts als ein skrupelloser Geschäftemacher, Frau Galvez.«


  Eleanor lachte. »Und trotzdem großzügig. Und was ihn selbst angeht, aufrichtig um mich besorgt. Ich habe so eine Art Radar für solche Dinge.«


  »Wollen Sie wirklich, daß er sich hier noch einmal sehen läßt, mit zwei oder drei tattrigen Ex-Beatles im Schlepptau?«


  »Ich wäre glücklicher, wenn er mit Adolfo, meinem Adolfo statt dessen auftauchen würde«, sagte La Gran Dama, nachdem sie einen Moment überlegt hatte. »Aber ich würde den Messieurs McCartney, Harrison und Starr ganz gewiß nicht den Rücken kehren. Ich muß gerade mit Bedauern feststellen, daß ich die Chance, Adolfo wiederzusehen, nicht erwähnte, als der junge Villar mich fragte, was mich am meisten glücklich machen würde. Aber in diesem Moment kam mir das so weit hergeholt vor, wie sich den Weltfrieden zu wünschen, auch wenn es sicher ein viel eigennützigerer Wunsch war.«


  Adolfo Galvez, ein gebürtiger Argentinier, doch heute Direktor einer Gruppe klassischer Theater in Maracaibo, war der von ihr getrennt lebende Ehemann. Sie waren seit zwölf Jahren auseinander, ein Schisma, das bis in das dritte Jahr ihrer Mission in Guacamayo zurückreichte; und wenn je ein Mensch auf der heutigen Welt (abgesehen von der geduldigen Karen Petitt) auf dramatische Weise zu spüren bekommen hatte, wie unwürdig Eleanor einer Heiligsprechung war, dann war es Adolfo Galvez. Ihrer Arbeit zuliebe war sie die Ehe mit diesem wortkargen, unabhängigen und wohlhabenden Mann als eine nützliche Verbindung eingegangen, in dem Glauben, daß Adolfo die Umstände ihrer Partnerschaft vollständig begriff und sie hinnahm. Er sollte ihre Aktivitäten an der Front finanzieren; sie dagegen wollte sein Ansehen in den Theaterkreisen heben, indem sie den Ruhm ihrer hochgeachteten Humanität auf seinen Namen übertrug.


  Statt dessen war Adolfo nach Casa Piadosa gekommen, um mit ihr dort zu leben, ein Ausdruck von Verbindlichkeit, dem er sich nur deshalb überließ, weil ihm klar geworden war, daß seine Frau ihr von Mitleid getragenes Bemühen nie zugunsten eines orthodoxen, häuslichen Lebens aufgeben würde. In der Zwischenzeit hatte sie ihn aber spüren lassen, wie ungeeignet er schon für solche einfachen Handlangertätigkeiten war wie dem Messen von Temperatur, dem Verbinden einer oberflächlichen Machetenwunde oder dem Trösten eines erschreckten Kindes. Die meiste Zeit war er im Weg gewesen – ein schwerfälliger, wohlmeinender Mann, dessen oft bewiesenes Organisationstalent sie beschlossen hatte zu ignorieren und dem sie stets gerade solche Aufgaben anvertraute, die ihn verwirrten oder erniedrigten. Schließlich gehörte Casa Piadosa ihr. Der Heiligkeit mehr verhaftet als sie, harrte Adolfo zwei Jahre aus, ehe er seine Verzweiflung eingestand und ins strahlende Licht von Buenos Aires, Caracas und schließlich Maracaibo floh. Danach, während er seine Beiträge zu künstlerischen Projekten in Venezuela anhob, hatte er über eine Dauer von fünf Jahren seine finanzielle Unterstützung der Mission in Guacamayo allmählich, aber beständig abgebaut.


  »Adolfo kam kurz nach Ihrer Einlieferung her, um Sie zu sehen«, wurde Eleanor von Karen Petitt erinnert. »Sie liefen ihm davon.«


  »Ich bereue es auch. Ich konnte es nicht ertragen, wie ich aussah. Und ich wollte niemandem gegenüberstehen, den ich so schlecht wie Adolfo behandelt hatte.«


  »Aber Sie sind bereit für die Beatles?«


  »Wenn unser Freund Carlos es zuwege bringt, schafft sie her. Den Jungs habe ich noch nie etwas angetan.« Und zum Teufel mit meiner »Würde«, dachte sie. Vielleicht bin ich endlich alt genug, um ohne sie auszukommen.


  


  Zwei Tage später in Bogota war Carlos überrascht, per Videophon eine Mitteilung der Chefneurologin des Warm Springs Zentrums zu erhalten. Die Frau mochte ihn nicht, und sobald ihr Gesicht auf dem Bildschirm der Konsole in seinem Büro erschien, glaubte er, sich gegen einen Sturzbach von Beschimpfungen zur Wehr setzen zu müssen. Schließlich hatte er ihre widerwillige Gastfreundschaft mit Füßen getreten, indem er in der amerikanischen Pressewelt die Nachricht von Señora Galvez' tödlicher Krankheit verbreitete – eine Krankheit freilich, an die weder Dr. Petitt noch er wirklich glaubten. Außerdem gab es da auch noch Carlos' ganz unerhörte Publicity nach der Wiedervereinigung der pensionierten Rock'n'Roller im Behandlungszentrum.


  »Meine Vorgesetzten bei Amnesty International in London haben ihr Einverständnis gegeben«, sagte die Frau, offensichtlich sehr darum bemüht, freundlich zu sein. »Sie können das Konzert organisieren, und wenn das Ereignis tatsächlich stattfindet, haben Sie unsere Erlaubnis, Videoaufnahmen zu machen. Was weitere Einzelheiten angeht, werden Sie die wohl mit den Verantwortlichen persönlich absprechen müssen. Sie halten es sicher nicht für wünschenswert, daß Ihrer Organisation die Exklusivrechte an der Darbietung zugesprochen werden.«


  Verblüfft starrte Carlos auf das Abbild der Neurologin. Zuletzt sagte er: »Muchísimas gracias, Dr. Petitt. Womit habe ich mir Ihre unerwartete Hilfsbereitschaft verdient?«


  »Kriege und Gerede von Kriegen überall, Señor Villar. Politische Terrorgruppen fordern jeden Tag drei oder vier Opfer. Territoriale Dispute lassen früher Verbündete zu Feinden werden. Terroristische Aktivitäten haben seit 1960 in jedem Jahrzehnt zugenommen, und nach der elektronischen Überwachung ist die Folter in der Welt zum weitreichendsten Unterdrückungsinstrument geworden. Die nuklearen ›Demonstrationen‹ in Asien von '93 und '02 haben mehr Opfer gefordert, als es die heißblütigsten Warner – von denen viele selbst zu den Verbrechern gehörten – je für möglich gehalten hätten, und die jüngst auf einem festen Stand eingefrorenen Verhandlungen zwischen multinationalen Aktiengesellschaften haben selbst den Mond aufs Spiel gesetzt. Dagegen verblaßt Ihr bescheidener Opportunismus.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Carlos gequält.


  »Was ich zu sagen versuche, ist, daß meine Vorgesetzten der Auffassung sind, angesichts einer solchen Stimmung unaufhörlicher Krisen könne Ihr selbstdienliches Projekt für die Moral überall von Nutzen sein – besonders für die Moral der Patienten hier im Zentrum. Verstehen Sie mich?«


  »Ja, Doktor. Aber was ist mit Señora Galvez?«


  »Es gibt auch einiges, was ich Ihnen über sie erzählen muß. Bitte behalten Sie meine vertraulichen Hinweise für sich, wenn Sie das Ereignis vorbereiten.«


  »Natürlich, Doktor. Gewiß.«


  Karen Petitt sprach noch zehn Minuten. Obwohl die Videocommunication-Einheit ihr Gespräch automatisch aufzeichnete, machte sich Carlos handschriftliche Notizen. Diese Tätigkeit vermochte stets seine Nerven zu beruhigen, indem sie seine Aufmerksamkeit auf einen Punkt bündelte. Als die Neurologin dann die Verbindung abgebrochen hatte, machte er sich an die Arbeit, Fäden zu ziehen, Schuldscheine einzufordern, potentiell nützliche Kontakte aufzufrischen, und gab bei all dem vor, ein Veranstalter der abgebrühtesten Sorte und höchster Kompetenz zu sein. Im Verlaufe der nächsten Tage war er erstaunt darüber, so viele Menschen zu finden, die die Bereitschaft zeigten – ja, das sogar eifrig –, seiner Maskerade Glauben zu schenken.


  


  Im Folter-Rehabilitations-Zentrum versuchten Reporter von Dutzenden amerikanischen und europäischen Pressepublikationen und Videomagazinen Eleanor zu erreichen, doch Dr. Petitt und das uniformierte Sicherheitspersonal hielten sie ihr vom Leib. Und doch hörte Eleanor eines Nachmittags, während sie auf einer Seite des hexagonalen Spazierwegs, der die Aussichtsterrasse umgab, ein Sonnenbad nahm, einen Mann mit einem Megaphon (oder vielleicht war es ein batteriebetriebenes Handmikrophon mit Verstärker) ausrufen: »Frau Galvez, hören Sie, werden Sie wirklich sterben? Haben Sie irgendwelche letzte Worte an die Millionen von Menschen zu richten, die Sie bewundern?« Aber diese anonyme Stimme von jenseits des Lattenzauns gehörte zu einem Beamten der Sicherheitstruppe, der von drei oder vier an der Leine zerrenden deutschen Schäferhunden geführt wurde. Sie hatte keine Gelegenheit, darauf etwas zu erwidern.


  Dann wurde das Wetter kalt; Eleanor konnte nicht länger auf dem Rasen sitzen, und das Heer der Weltpresse, für die all dies der voraussagbaren Tag-für-Tag-Routine ihres Lebens zuwiderlief, zog sich in so etwas wie einen Winterschlaf zurück.


  Carlos Villar war eine eher schwache Erinnerung. Eleanor dachte nicht einmal an ihn, während sie damit beschäftigt war, ihre Angelegenheiten ins reine zu bringen, so daß, wenn La Fiebra Furtiva ihr Leben forderte, niemand im Hospital im unklaren darüber wäre, was mit ihrem Körper und ihren Habseligkeiten zu geschehen habe. Äschern wir das Vergangene ein. Richtet den Blick auf das Kommende und teilt das Geld zwischen der Welt-Gesundheitsorganisation und Amnesty International auf. Sie hatte ansonsten wirklich nichts, was zu veräußern war.


  In der zweiten Novemberwoche fiel ihr die Mundharmonika ein, die Carlos ihr hinterlassen hatte, und sie überlegte, ob sie sie nicht vielleicht Ramón Covarrubias geben sollte, als ein Krankenpfleger einen stattlichen Siebzigjährigen mit traurigen Augen, einem schweren Mund und waberndem Doppelkinn in ihr Zimmer führte, der eine Krone aus weißem Haar trug, die im Rundkopfstil der Gefolgsleute Lord Cromwells aus dem siebzehnten Jahrhundert geschnitten war. Dieser elegant gekleidete Mann mußte sich mit auffallendem Humpeln förmlich durch den Raum schleppen, um ihr die Hand zu schütteln.


  »Richard Starkey, Gnädigste. Freut mich, Sie zu sehen.«


  »Starkey?«


  Er zeigte ihr den reich verzierten Rubinring an seinem kleinen Finger. »Das ist mein Geburtsname, zu meinem Bedauern. Ein Inkognito, das ich angenommen habe, um es hier auf Mutter Erde zu benutzen. Als wenn das noch irgend etwas ausmachen würde.«


  »Sie sind der vom Meer des Regens«, sagte Eleanor. »Der Schlagzeuger.«


  »Nur verkaufe ich nichts, Gnädigste. Mich selbst vielleicht. Ich bin gekommen, um Sie zu sehen, weil mir mein Agent sagte, ich sollte es.« Von augenfälligen Schmerzen belastet, nahm er aufatmend am Fenster nah bei dem Rollstuhl Platz. »Wenn ich mag. – Es ist eine Ewigkeit her, seit ich auf die Schießbude eindrosch. Oder seit ich überhaupt etwas getan habe, um ehrlich zu sein.«


  »Sie leben Ihrer Gesundheit wegen auf dem Mond, stimmt's?«


  »Richtig«, sagte der kleine traurige Mann. »Auch wenn es aufregender als auf einem Fahnenmast ist. Und näher beim Himmel auch.«


  Eleanor sann nach einer Entgegnung. »Wie gefällt Ihnen Georgia zu dieser Jahreszeit?«


  »Es ist furchtbar warm, nicht wahr? Aber es ist eigentlich nicht so sehr die Hitze, Gnädigste, sondern die Gravitation. Und der atmosphärische Druck auch. In 'n paar Wochen werde ich mich genügend daran gewöhnt haben. Mein Arzt meint, ich wäre ein Methusalem im Werden.«


  »Ich bin so glücklich«, erwiderte Eleanor und meinte es auch so.


  Daraufhin machte ihr Gespräch, bis dahin ein Austausch unbeholfener, fast frecher Scherze, wie vor einer Backsteinmauer halt. Dies war also einer der noch lebenden, früheren Beatles. Wenn man ihn so ansah, hätte er ein Gemüsehändler (ein wohlhabender) oder der Vizepräsident einer Roboterfabrik sein können. Natürlich war es erfreulich, doch was hatten die beiden sich wirklich zu sagen? Ihre Begeisterung für die chaplineske Figur, die er in seiner Jugend dargestellt hatte, war stets die Kehrseite ihres späterwachten Enthusiasmus für das Lennon-McCartney-Team gewesen; selbst der gutaussehende George Harrison – in der Gruppe ein eigensinniger Befürworter von Sitar und Tabla – war ihr anfänglich viel eher geeignet erschienen, als Idol herzuhalten. Später hatte sie natürlich derart kindische Erwägungen beiseite geschoben, indem sie die aufwendigen Fächer Theologie und Medizin in Angriff nahm. Die Beatles trennten sich zu der Zeit, als sie wirklich zu sich selbst fand. Nun schien es so, als würden sie und dieses faltige, blasse Abbild einer einstigen Legende darum ringen, voreinander der Berechtigung, als menschliche Wesen zu gelten, Anerkennung zu verschaffen. Es gelang ihnen nur annähernd.


  »Sie sagten, Ihr Agent riet Ihnen zu kommen?«


  »Richtig. Um zu sehen, ob sie mich wirklich mögen würden, und um mit den anderen Jungs hier eine Show hinzulegen. Den Großteil vom Erlös durchs Fernsehen werden wir dem Rehabilitationszentrum überlassen und nur einen kleinen Teil zurückbehalten, um die Ausgaben zu decken und die Mitwirkenden zu versorgen. Was meinense, Gnädigste? Würden Sie uns gern zu Weihnachten zu einem Auftritt hier haben?«


  »Natürlich gern, Mr. Starkey.«


  »Nennen Sie mich Ringo. Oder Ismael, wenn Ihnen das lieber ist.« Er deutete mit seiner nicht zu übersehenden Nase auf die Mundharmonika in ihren Händen. »Spielen Sie darauf, meine Liebe?«


  »Vor langer Zeit einmal. Jetzt nicht mehr.«


  »John war unser Mundharmonika-Spieler. Erinnern Sie sich an ›Love Me Do‹? Wir haben dieses Lied fünfzehn Mal mitgeschnitten, bevor John mit der Instrumentalspur zufrieden war. Johns Mund wurde taub vom vielen Hin und Her über das Mundstück. Das war 'ne scheißharte Arbeit, wenn Sie mir diesen Ausdruck verzeihen.«


  »Ich werde Ihnen helfen, wenn Sie wollen.«


  Der Mann lachte, klopfte auf die Oberschenkel seiner Hose und stand auf. »Nun, ich bin jetzt nach Kalifornien unterwegs. Wenn ich zurückkomme, werden wir für Sie und Ihre Freunde hier wie die Beatles von damals sein. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Ihr Mundharmonikaspieler ist tot«, hörte Eleanor sich selbst sagen. Die Worte waren ausgesprochen, noch ehe sie sie zurückhalten konnte.


  »Und der Rest von uns – na, George vielleicht nicht – ist fett und ganz grau geworden. Dann werden Sie eben für John einspringen müssen, Frau Galvez. Das ist alles, was dazu zu sagen ist.« Er verabschiedete sich von ihr und hinkte ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.


  Der November ging vorbei. Die Staffage dieser Jahreszeit – mit Flocken bedeckte Bäume, ausgeschnittene Nikoläuse, sogar mit Sorgfalt hergestellte Yuletide-Mobiles, die sich in den zügigen Korridoren windschief drehten – stahl sich wie von Geisterhand bestellt in die Umgebung des Zentrums. Eleanor zog Ramón Covarrubias' Namen bei der jährlich zu Weihnachten stattfindenden Beschenkung, doch sie brachte es nicht übers Herz, die Mundharmonika abzugeben. Was Ramón wirklich brauchte, redete sie sich ein, waren ein paar nagelneue warme Baumwollhemden.


  


  In einem hochmodernen Konferenzraum in Südkalifornien, einem luxuriösen Heiligtum, dessen grüne, hängende Pflanzen mit dem verstärkten weißen Rauschen der Brandung dazu beihalfen, seine Nerven zu beruhigen, hörte Carlos den »Chefs« zu, wie sie die wesentlichen Fragen eines privaten Auftritts für die Warm Springs Folteropfer, allen voran Eleanor Riggins-Galvez, erörterten. Immer wieder versicherte Carlos den drei Männern – von denen nur zwei im Raum selbst anwesend waren, denn Harrison hatte es vorgezogen, die Verhandlungen über eine Fernsehdirektschaltung in London zu verfolgen –, daß der Videomitschnitt ihres Minikonzerts erst dann in größerem Maße weltweit ausgestrahlt würde, wenn sie selbst die Bänder bearbeitet und sich auf eine für alle Seiten akzeptable Endversion geeinigt hätten.


  »Das ist genau das, was John nicht gewollt hat«, protestierte McCartney mit großen Augen, geisterhaft und in dem fusseligen, beigen Pullover, den er trug, irgendwie aufgeblasen aussehend. »Hätte er nicht darauf schwören können, daß wir einmal vier vergammelte alte Männer sein würden, die anderen Leuten zum Gefallen spielen? Das hier wäre sogar noch schlimmer, meint ihr nicht?«


  »Aus dem Grund werden wir es uns nicht nehmen lassen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen«, erwiderte der Ex-Beatle vom Mond. Carlos hatte lang und hart zu arbeiten gehabt, um Starr zu dieser dreitägigen Rundreise zu überreden, in deren Verlauf er zuerst Señora Galvez aushorchte und anschließend dieser Versammlung beiwohnte, denn unter den Musikern war er Carlos' engster Vertrauter.


  »Wir werden so lange ausbluten, bis wir stinken«, konterte McCartney. »Wird Video Verdadero mit einem Zwei-Minuten-Programm zufrieden sein?«


  »Die alte Dame wünscht sich uns«, sagte der hartnäckige Schlagzeuger. »Sie ist eine Heilige und sie wird sterben.«


  »Willst du ihr denn ein solch jämmerliches Geschenk machen? Die Idee ist ein Rohrkrepierer. John würde ...«


  »Mußt du dich wirklich wieder auf John berufen?«


  »John würde ganz sicher kotzen. Das ist alles, was ich sagen wollte.«


  Da sagte Harrisons Bild auf der Videocommunication-Einheit am Ende des Tisches: »Ich würde eher sagen, daß John längst darüber hinaus ist, sich noch darüber aufregen zu können.«


  »Gracias«, murmelte Carlos verhalten.


  Von den drei noch lebenden Mitgliedern der Gruppe war Harrison der einzige, der schlank geblieben war, ja fast hungrig aussah. Sein kurzgeschorenes, weißes Haar unterstrich diese Magerkeit. Es war – selbst in seinem jetzigen Alter – nicht schwer, sich ihn vorzustellen, wie er eine elektrische Gitarre hin- und herwarf, als sei sie ein wildes, heulendes Tier, dessen Hals man umdrehen müsse, um die Götter des Rock'n'Roll und all ihre frenetischen Verehrer günstig zu stimmen.


  »Das ist jetzt alles gleichgültig«, sagte Starr. »Für dreiviertel der Leute, die heute leben, sind wir etwa so zeitgemäß wie der Höhlenmensch in seiner Blütezeit.«


  McCartney wandte sich auf der Hacke um. »Das weiß ich nicht so genau.«


  »Rede mal für dich selbst«, sagte Harrison von der Videocommunication-Einheit. »Zeitgemäß ist, was man zeitig tut.«


  »Das tue ich. Ich rede immer für mich selbst und ich sage, daß wir alt genug sind, um Narren aus uns zu machen. Wir hätten uns diese zweifelhafte Ehre wirklich verdient, besonders wenn wir uns selbst damit täuschten, es ginge um eine saubere Sache. Dieser Herr hier hat die Fäden in der Hand.«


  »Drei Gauner, die die Welt betrügen«, sagte Harrison vom Bildschirm.


  Selbst McCartney lachte und Carlos beeilte sich, dazwischenzurufen: »Diese Wiedervereinigung wäre weit legitimer – aufrichtiger, wollte ich sagen – als dieser Film, den Sie in den frühen Neunzigern gedreht haben, diese dumme Sache um Agatha Christie. Sie übernahmen alle herausragenden Rollen, spielten aber nicht eine einzige Szene gemeinsam.« Auch wenn es so schien, als stünde die Abmachung kurz davor, beschlossene Sache zu werden, fühlte sich Carlos genötigt, weiterhin zu drängen, um herauszufinden, welche Anspielungen auf historische Bagatellen ihre Zustimmung und spätere Mitarbeit herbeiführen könnten. Er hatte seine Hausarbeit gemacht und wollte es ihnen beweisen.


  »Warum fahren Sie nicht ein paar Tage weg?« fragte Starr. »Mir gefiel diese dumme Sache um Agatha Christie, und Sie sind dabei, mir das Konzert zu verderben.«


  Aufgebracht und mit rot angelaufenem Gesicht zwang Carlos sich selbst in das mit Teppichen ausgelegte Vorzimmer, in dem drei gesellschaftseigene Anwälte, einige hochkarätige persönliche Agenten und ein leitender Angestellter der amerikanischen Zweigstelle von Video Verdadero einander mit Plaudereien und jener Art Aufschneiderei unterhielten, die unter ihnen als Ausdruck von Esprit galt. Sie traktierten Carlos mit Blicken banger Neugier. Er zuckte mit den Achseln, durchquerte den Raum und ließ sich in einem Klubsessel nieder, der mit Kopfhörer und einer Videohaube ausgestattet war. Zwanzig Minuten später fühlte er eine Hand an seinem Knöchel.


  »Es ist alles klar, Kumpel«, sagte der Beatle vom Mond. »Halten Sie jetzt nicht den Atem an, bis es rauskommt, aber ich glaube, es geht alles klar.«


  


  Eleanor besetzte im Cafétéria- und Gesellschaftssaal einen Platz in der vordersten Reihe. Karen Petitt hatte unmittelbar neben ihr einen Stuhl in Beschlag genommen, und die übrigen Patienten und das Personal – deren Anzahl inzwischen vierzig oder mehr betrug, die sich dem Zustrom der Gemeinschaft verpflichtet fühlten, unter denen aber auch einige staatliche Offizielle waren, die verschiedene zweifelhafte Angliederungen zu dem Zentrum forderten – füllten nahezu jeden Meter, der hinter den beiden Frauen an Platz blieb. Wo keine Menschen saßen oder standen, türmte sich ein Aufbau ferngesteuerter Videogeräte oder eine Batterie im Dreieck angeordneter Bühnenscheinwerfer. Dutzende von Miniaturlautsprechern waren über wichtige Punkte im ganzen Saal verstreut, um die Gruppe mit der gelegentlich nötigen Orchesterbegleitung, für die sie nicht selbst sorgen konnte, zu unterlegen. In den hinteren Winkeln des Saals standen Bildprojektoren, um die Mythen des Swinging London oder die Legende der Fab Four auf einer durchscheinenden, indigofarbenen Leinwand, die hinter den Musikern herabhing, wieder auferstehen zu lassen. Bei Liebesliedern folgten diese Bildprojektionen langsam aufeinander, bei harten und mitreißenden Rocksongs kamen sie aber schlagartig in Bewegung.


  Wie klein sie einem vorkommen, dachte Eleanor. Und wie stattlich alt sie sind.


  In der Tat sahen die vier in ihren weißen Smokings beinahe so aus wie gutgekleidete Flüchtlinge aus einem Busby Barkeley-Musical. Zur Zeit brachte McCartneys heisere Stimme, angemessen genug, den Text von »Yesterday« durchaus achtbar über die Bühne. Unterdessen zupfte Lennon, ein Stück abseits von den anderen und in seinem scheinbar hohen Alter weit vergeistigter, als es seine lebenden Kameraden waren, in sich versunken an den Gitarrenseiten.


  Etwas stieß an Eleanors rechten Ellbogen, und sie warf einen Blick zur Seite, um zu sehen, wie Carlos Villar auf dem letzten freien Stuhl Platz nahm, der in dem Saal noch übrig war. »Perdóname, Señora«, flüsterte er. »Ich hatte im letzten Moment noch einige Dinge zu erledigen.«


  »Der Lennon ist wirklich bemerkenswert«, flüsterte Eleanor zurück. »Genau so, habe ich mir vorgestellt, würde er nach all den Jahren aussehen.«


  »Stereoholographie, Señora. Natürlich benötigten wir die Genehmigung seines Sohnes. Es kostete einigen Aufwand. – Hat er bisher schon solo gesungen?«


  »›Strawberry Fields Forever‹. Restlos überzeugend, Carlos. Restlos.« Sie sagte die Wahrheit. Ihre Augen waren noch immer feucht von der Darbietung dieser nur sichtbaren Gestalt. In der Tat hatte sie, seit das Konzert im Gange war, alle paar Minuten ihre Augen abwischen müssen.


  Nie zuvor in ihrem Leben hatte Eleanor eine derart beglückende und emotional überwältigende Erfahrung gemacht. Für die meisten anderen in dem Saal war es dasselbe. Dieses Gefühl – diese dankbare und erwartungsvolle Fröhlichkeit – hatte mehr mit der Aura einer lang hinausgeschobenen Wiederannäherung, die von den Musikern ausging, als mit den Liedern zu tun, die sie ausgewählt hatten, um ihre öffentliche Aussöhnung zu begehen. Natürlich steigerten die Lieder die allgemeine atemlose Fröhlichkeit, doch sie hatten sie nicht hervorgerufen und stützten sie auch nicht. Etwas anderes war am Werk. Eleanor entdeckte im Herzen dieser unvergleichlichen Gemeinsamkeit eine Gläubigkeit, die mit jener verwandt war, welche sie mit ihren Schienen, Bandagen, Pillen und Antiseptiksprays in die Wildnis hinausgenommen hatte.


  Vor einer kurzen Weile hatten diese alternden Beatles – und ein restlos überzeugendes Trugbild – »All You Need Is Love« gesungen. Und indem man die nachweisliche Nutzlosigkeit dieses Gebots links liegen ließ, hörte ein Saal voll von Männern und Frauen, die unter den heimtückischsten Formen seelischer und körperlicher Mißhandlungen (Todesdrohungen, Schläge, Verschwinden von Freunden und Familienangehörigen, Einzelhaft, Verbrennungen, Gebrauch von Stromschlägen, Vergewaltigung, genitale Verstümmelung und unendlich viel mehr) zu leiden gehabt hatten – hörten dieselben Männer und Frauen »All You Need Is Love« – vor diesem Hintergrund nicht mehr als eine großtönende, idealistische Phrase –, als würde der sich wiederholende Text des Liedes eine Lösung für die Übel der Welt beinhalten. Absurd. Verrückt. Morgen würden sie es natürlich alle wieder besser wissen, doch heute abend – ja, heute abend – hatten sie ihren Unglauben, ihren erwachsenen Unglauben, freiwillig aufgehoben, im abwegigen Gedanken an eine allumfassende Freundschaft. Sie fühlten in ihren Herzen, daß sich dieser durstige Lichtblick auf einen Ort begrenzten Glücks über alle Gewalt der Welt ausbreiten und dabei Dunkelheit und Haß mit Licht und der heilenden Kraft der Liebe überdecken könnte.


  Absurd. Verrückt.


  Ein eiscremesüßer Traum für wohlbehütete Schulkinder.


  McCartney beendete sein ergreifendes Solo in »Yesterday«, und ein paar überlappende Bühnenscheinwerfer hoben Ringo Starrs verschrumpeltes Gesicht gegen den Vorder- und Hintergrund deutlich ab. Er schlug mit den Stöcken blitzschnell einen Wirbel und die Becken seines Schlagzeugs klangen nach mit einem Geräusch wie von Hagel, der auf Zinn niederprasselt.


  »Wir sind um einen Song gebeten worden, den wir nicht mehr spielen können«, sagte er. »Es ist ›When I'm Sixty-Four‹. Ich fürchte, über solche Kindereien sind wir hinaus.« (Eleanor lachte mit dem Rest des Publikums wie aus einem Mund.) »Wir könnten ›When I'm Eighty-Four‹ daraus machen, aber es wäre wohl schwierig, das so ohne weiteres zu vermauscheln, wenn es so fest im Strom der Zeit wurzelt.«


  »Ist die Zeit denn am Schwimmen?« erkundigte sich das stereoholographische Abbild Lennons, indem es schelmisch vom Griffbrett seiner Gitarre aufblickte.


  Mehr Gelächter. Dieses Gelächter zeugte ebenso von Belustigung wie auch von einer Welle überraschender Bewunderung für die Authentizität des Effekts. Bis eben hatte das Lennon-Abbild lediglich gespielt und gesungen.


  »Nun, ja«, sagte Ringo Starr. »Ich habe nicht vor, bei diesem Song jetzt mit dir anzubändeln, John, mein Junge.« Er schlug das Becken mit einem scharfen, durchdringenden Ton an. »Abgesehen davon habe ich mich nicht zu Wort gemeldet, um ein neues Lied anzukündigen. Ich wollte sagen, daß ein ganz besonderer Gast in diesem Haus ist, und es ist meine Pflicht – und ein Vergnügen ist es mir auch – ihn vorzulassen.«


  »Vorzustellen«, verbesserte ihn Harrison mit gequältem Blick.


  »Ich habe schon darauf achtgegeben, was ich sagte, George. Ich meinte vorzulassen. Das heißt, ihm zu gestatten oder ihn zu veranlassen, hereinzukommen ...«


  »Ha!« bellte das Lennon-Abbild.


  »... ihn vorzustellen oder hereinzulassen. Es ist ein Schachtelwort, verstehst du? Es besitzt einen Haufen Bedeutungen, die in einer Hülle untergebracht sind. Ich sage es nur so, wie ich's meine.«


  »Wer ist es denn?« fragte Harrison drängend. »Heraus mit ihm.«


  O nein, dachte Eleanor. Sie wollen mich doch jetzt nicht öffentlich herausstellen, oder doch? Jeder weiß, daß ich hier bin. Welch eine Zeitverschwendung. Dann erinnerte sie sich daran, daß Starr »ihn« statt »sie« gesagt hatte. Sie blickte Carlos an, doch er starrte weiterhin zu den Künstlern hinauf. Ihr Herz begann auf einmal heftig zu schlagen und eines ihrer Augenlider zu flattern.


  »Nur Ruhe, Geduld«, sagte Starr. »Patience, liebe Patienten.« Er spielte einen Wirbel. »Aus Maracaibo, Venezuela, direkt aus dem El Teatro Clásico National kommt Adolfo Domingo Galvez zu uns. Komm raus, Alfie. Darum dreht sich heute abend alles: für einen wundervollen Augenblick das wieder zusammenzuführen, was das Schicksal, die Zeit und Prozesse verschiedenster Art entzweit haben. Komm rein, Alfie, los!«


  Halb entgeistert und halb freudig erregt saß Eleanor hilflos da, als ihr zu einem Fremden gewordener Ehemann aus den Kulissen der winzigen Bühne hervortrat und an den vier applaudierenden Musikern vorbei ins Rampenlicht schlurfte. Adolfo sah gepflegt, grau und unsicher aus. Ein kleiner Schnurrbart aus Schweiß perlte auf seiner Oberlippe.


  Das ist jetzt wie Königin für einen Tag, wie Truth or Consequences oder Das ist Ihr Leben, dachte Eleanor. Oder wie sonst eine von den Dutzenden jener schamlos kitschigen Fernseheintöpfe ihrer weit zurückliegenden Jungmädchenzeit, Sendungen, die in tränendrückendem Pathos, Herzlichkeit und hohen Schätzungen schwelgten, anläßlich kunstvoll eingefädelter Wiederbegegnungen, die sonst nie denkbar gewesen wären. Ihre eigene Freude an solchen Spektakeln war stets von Schuldgefühlen getrübt gewesen, dem Eindruck, daß sie auf unziemliche Weise in die Privatangelegenheiten anderer Leute hineinhorchte, aber auch der Skepsis, die in der Gewißheit begründet lag, daß diese extravaganten Liebesbekundungen und Hallelujas ein Produkt der Zurschaustellung und Aufbauschung durch die Medien waren. Schon morgen mochte eine der beiden wiedervereinigten Parteien der anderen ihre Trennung nahelegen oder ihrer Beziehung mit einem Revolverschuß für immer ein Ende setzen. Sicher kam das nicht unbedingt häufig vor, aber es war schon geschehen ... Und danach füllten die Magnaten der Show – zugegebenermaßen aus anderen als uneigennützigen Gründen – wieder einmal, was nur ein passionierter Misanthrop bestreiten konnte, für den Moment den Vorrat an Glück ihrer Kandidaten auf, was ihnen häufiger gelang als mißlang. Gutes war getan worden, Hoffnung bestärkt, und Unmengen an Waschmittel wurden verkauft.


  Königin für einen Tag.


  Adolfo hielt die Mundharmonika in der Hand, die Carlos im vergangenen Oktober in ihr Zimmer gebracht hatte. »Vengas, querdia«, sagte er, als der Applaus der Musiker wie auch des Publikums verstummt war. »Du mußt mit diesen Herren spielen.«


  »Nein«, sagte Eleanor. »Ich kann nicht.« Doch ihre Stimme klang schwach, und ihre Ablehnung war nur pro forma eine Bitte um Erbarmen.


  »Natürlich können Sie«, versicherte Carlos Villar, und bevor sie noch einmal protestieren konnte, hatte er die Griffe ihres Rollstuhls gepackt und schob diesen auf die Hebebühne am östlichen Ende der Bühne. Die Plattform trug sie hinauf. Nachdem er ihre Stirn mit seinen Lippen berührt hatte, zog Adolfo sie besonnen auf die Bühne und stellte ihren Stuhl so hin, daß sie direkt in die ruhige, doch spürbar Kraft schenkende Menschenmenge sah. Sanft, fast ehrfurchtsvoll, legte er die Mundharmonika in ihre Hände und küßte sie noch einmal auf die Stirn.


  »Und jetzt kommt ›Love Me Do‹«, kündigte McCartney an. »John wird singen, aber Frau Galvez übernimmt die Mundharmonikastimme ... Eins, zwei ...«


  Die Gruppe begann zu spielen. Die Saalbeleuchtung verlosch wieder, Adolfo trat zur Seite und das Lennon-Abbild krächzte den Text des traurig klingenden Liebesliedes hinaus. Das Personal des Hospitals und die genesenden Folteropfer klatschten dabei im Takt. Eleanor hob die Mundharmonika zitternd an ihre Lippen. »Na los!« rief McCartney, hielt sie an, das Solo auf ihrem Instrument zu versuchen, doch sie schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht. Die Band stärkte ihr den Rücken, indem sie den kurzen Song derart umgestaltete, daß ihr Widerstreben auszugleichen war. Weit überraschender aber war, daß die stereoholographische Projektion Lennons über die Bühne herankam und sich selbst ihrer Person hinzufügte, als er sich zu ihr in den Rollstuhl setzte. Nun schien die optische Verkörperung des toten Musikers sie zu stützen, ihre Entschlußkraft zu bestärken, indem er ihren Körper vereinnahmte. Eleanor fühlte sich in diesem Moment wie neu geboren, transzendiert. Und mit der Hilfe des Lennon-Abbildes spielte sie das kritische Mundharmonikasolo.


  Während und nach ihrem kurzen Spiel bebte die Halle vor Applaus und spontanen Zurufen wie »Bravo, Frau Galvez!« oder »Was für eine Frau!«. Ihr schwindelte. Ihr Herz hämmerte. Das Lennon-Abbild trennte sich von ihr, und Adolfo kam wieder, um ihr zurück auf ihren Platz zwischen Karen Petitt und Carlos Villar zu helfen.


  Die Neurologin aber überließ ihren Platz großzügig Adolfo, und ehe sich Eleanor nach ihrer plötzlichen Rückkehr ins Publikum wieder zurechtfand, sang die Gruppe auf der Bühne etwas Neues. Oder besser: etwas ziemlich Altes. Zum Teufel auch! Alt oder neu, die mitreißenden Rhythmen des Stücks förderten Erinnerungen zutage, die einer anderen Zeit angehörten: Susan Carmack, Revolver, die bittersüßen Qualen ihrer Hochschuljahre. Nur die Worte waren andere:


  


  Eleanor Riggins


  Rührt unsere Herzen


  mit ihrer Liebe, kalt und heiß


  treibt uns ins Gesicht den Schweiß.


  


  Brachte uns zusammen


  unsere Lieder zu singen


  für ein letztes Mal in unserem Leben


  der Zauber bleibt bestehen:


  


  So mutig ist die Dame


  ihr Werk ist nie vollendet


  so fein ist diese Dame


  hat uns wie die Sonne geblendet.


  


  Es wurde noch mehr gespielt, darunter eine großartige, gemeinschaftliche Interpretation von Lennons »Happy Xmas (War Is Over)«, doch Eleanor konnte es gar nicht alles wahrnehmen. Sie hielt Adolfos Hand. Am Ende des Konzerts lächelte und nickte sie den Patienten, Mitgliedern des Personals und den außenstehenden Gratulanten zu, die der Reihe nach an ihrem Stuhl vorbeimarschierten, um ihre Glückwünsche auszusprechen. Sie sprach auch mit den einzelnen Beatles – zuletzt hatte sich der Saal bis auf Adolfo, Dr. Petitt, Carlos Villar und die Musiker selbst geleert. Sie bekam kaum mit, was sie zu ihr sagten. Ihre Anwesenheit in diesem Gebäude in Warm Springs sprach deutlich genug für sie. Was sie dagegen selbst sagte, war wenig mehr als ein verwirrter Ausdruck ihrer Dankbarkeit.


  In einem ansonsten belanglosen Strudel der Zeit, an einem Ort weit weg von den Brennpunkten der Weltmächte, war etwas unbestreitbar Wundervolles geschehen. Natürlich könnten morgen schon die Bomben fallen, tentakelbewehrte Aliens angreifen oder die Erde aus ihrer Umlaufbahn in einen unaufhaltsamen Kollisionskurs mit der Sonne ausscheren. Es war gleichgültig. Etwas Wundervolles war geschehen.


  Königin für einen Tag, dachte Eleanor, als ihr Mann sie durch den düsteren Korridor zu ihrem Zimmer hinschob. Königin für einen Tag.


  


  Von Video Verdadero mit einem längeren Urlaub belohnt, flog Carlos von Bogotá zur Hauptstadt von Guacamayo. Von dort fuhr er mit dem Bus in das medizinische Versorgungslager, in dem Señora Galvez so viele Jahre hindurch gearbeitet hatte. Als er über den Boden von Casa Piadosa schritt, schien es ihm, als hätte er zu einem Ort gefunden, der die bleibenden Schrecken von Auschwitz, Buchenwald und Dachau mit der Anbetungswürdigkeit eines religiösen Heiligtums verband. Von einem ganz und gar spontanen Impuls getrieben, sank er auf die Knie und küßte die zweideutige Erde. Dann stand er auf, wischte sich den Schmutz von den Händen und kehrte zu einem Essen mit dem Präsidenten eines südamerikanischen Video-Unternehmens, das sich in Konkurrenz zu Video Verdadero befand, nach Ciudad Guacamayo zurück. Als er nach dem Essen wieder im Hotel war, erfuhr er, daß Eleanor Riggins-Galvez am frühen Morgen gestorben war.
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